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Der son­der­ba­re Zet­tel an der Mau­er

 

In der Stra­ße des Mor­gen­rots war eine son­der­ba­re An­non­ce er­schie­nen. Ein klei­nes grau­es Stück Pa­pier, an­ge­schla­gen an die ab­ge­brö­ckel­te Mau­er ei­nes leer ste­hen­den Hau­ses. Ar­chi­bald Sky­les, Kor­re­spon­dent ei­ner ame­ri­ka­ni­schen Zei­tung, er­blick­te im Vor­bei­ge­hen vor die­ser An­zei­ge eine, bar­fü­ßi­ge jun­ge Frau in sau­be­rem Kat­tun­kleid. Sie be­weg­te beim Le­sen die Lip­pen. Ihr ab­ge­spann­tes, lie­bes Ge­sicht drück­te kei­ne Ver­wun­de­rung aus, die blau­en Au­gen mit ei­nem Fünk­chen von Irr­sinn da­rin blick­ten gleich­gül­tig. Sie schob eine Sträh­ne ih­res wel­li­gen Haa­res hin­ter das Ohr, hob den Korb mit Ge­mü­se vom Geh­steig hoch und über­quer­te die Stra­ße.

Die An­non­ce war wohl wert, auf­merk­sam ge­le­sen zu wer­den. Neu­gie­rig ge­wor­den, las Sky­les ih­ren In­halt, trat dann nä­her, fuhr sich mit der Hand über die Au­gen und las noch ein­mal.

»Twen­ty three«, sag­te er schließ­lich, was so viel hei­ßen möch­te wie »Der Teu­fel hole mich samt mei­nem gan­zen Ge­krö­se!«

Auf dem Stück Pa­pier stand: »In­ge­nieur M.S. Losj for­dert die­je­ni­gen, die am 18. Au­gust mit ihm auf den Pla­ne­ten Mars flie­gen wol­len, auf, sich zwecks per­sön­li­cher Un­ter­re­dung abends zwi­schen sechs und acht Uhr bei ihm ein­zu­fin­den. Shda­now-Kai Nr. 11, im Hof.«

Das war schlicht und ein­fach mit ei­nem ge­wöhn­li­chen Tin­ten­stift hin­ge­schrie­ben. Un­will­kür­lich fass­te sich Sky­les an den Puls. Er war nor­mal. Er warf ei­nen Blick auf sein Chro­no­me­ter. Es war zehn Mi­nu­ten nach vier, der 14. Au­gust 19…

In mann­haf­ter Ruhe war Sky­les auf al­les ge­fasst in die­ser ver­rück­ten Stadt. Doch die­ser Zet­tel, mit Nä­geln an ei­ner ab­ge­brö­ckel­ten Mau­er be­fes­tigt, mach­te auf ihn den Ein­druck von et­was höchst Kran­khaf­tem.

Der Wind blies durch die öde Stra­ße des Mor­gen­rots. Die Fens­ter der mehrs­tö­cki­gen Häu­ser, die un­be­wohnt schie­nen, wa­ren teils aus­ge­schla­gen, teils mit Bret­tern ver­na­gelt – kein ein­zi­ger Kopf schau­te auf die Stra­ße hi­naus. Die jun­ge Frau, sie hat­te ih­ren Korb auf den Bür­ger­steig ge­stellt, stand auf der an­de­ren Sei­te der Stra­ße und blick­te zu Sky­les hi­nü­ber. Ihr lie­bes Ge­sicht sah ru­hig und ab­ge­spannt aus.

In Sky­les’ Ge­sicht be­weg­ten sich die Kau­mus­keln. Er hol­te ei­nen al­ten Brief­um­schlag aus der Ta­sche und schrieb sich die Ad­res­se des In­ge­nieurs auf. Jetzt blieb ein hoch­ge­wach­se­ner, breit­schult­ri­ger Mann vor der An­zei­ge ste­hen, er war ohne Müt­ze, der Klei­dung nach ein Sol­dat. Er trug Wi­ckel­ga­ma­schen und eine Feld­blu­se aus Tuch ohne Gür­tel. Da er of­fen­bar nicht wuss­te, wo­hin mit sei­nen Hän­den, hat­te er sie in die Ta­schen ge­steckt. Sein fes­ter Na­cken spann­te sich, als er zu le­sen be­gann.

»Sieh mal an, der will hoch hi­naus – auf den Mars!«, sag­te er vol­ler Ver­gnü­gen und wand­te Sky­les ein sorg­lo­ses, ge­bräun­tes Ge­sicht zu. Quer über der Schlä­fe hat­te er eine wei­ße Schram­me. In sei­nen grau­brau­nen Au­gen – ge­nau wie bei der Frau – glimm­te ein Fünk­chen, wie Irr­sinn. Sky­les hat­te die­ses Fünk­chen in den rus­si­schen Au­gen schon längst be­merkt und da­rü­ber so­gar in ei­nem Ar­ti­kel ge­schrie­ben: »… Das Feh­len von Best­immt­heit in ih­ren Au­gen, die bald spöt­tisch, bald von wahn­wit­zi­ger Ent­schlos­sen­heit drein­bli­cken, und schließ­lich ein un­verständ­li­cher Aus­druck von Über­le­gen­heit er­schei­nen dem Eu­ro­pä­er über­aus krank­haft.«

»Man soll­te ein­fach mit ihm flie­gen – und fer­tig!«, sag­te der Sol­dat wie­der mit ei­nem gut­mü­ti­gen Lä­cheln und warf gleich­zei­tig ei­nen schnel­len Blick auf Sky­les, ihn von Kopf bis Fuß mes­send.

Plötz­lich kniff er die Au­gen zu­sam­men, das Lä­cheln ver­schwand von sei­nem Ge­sicht. Er blick­te auf­merk­sam zu der bar­fü­ßi­gen Frau hi­nü­ber, die noch im­mer un­be­weg­lich auf der Stra­ße ne­ben ih­rem Korb stand. Er nick­te ihr mit ge­ho­be­nem Kinn zu und sag­te: »Ma­scha, was stehst du da?«

Sie blin­zel­te has­tig.

»Du soll­test nach Hau­se ge­hen.«

Sie trat ein paar Mal auf der Stel­le mit ih­ren klei­nen stau­bi­gen Fü­ßen, seufz­te und senk­te den Kopf.

»Nun, nun, geh schon, ich kom­me gleich.«

Die Frau nahm den Korb hoch und ging da­von.

Der Sol­dat sag­te: »Ich bin we­gen ei­ner Quet­schung und Ver­wun­dung zur Re­ser­ve ent­las­sen wor­den. Jetzt lau­fe ich he­rum, lese die An­zei­gen und lang­wei­le mich schreck­lich.«

»Ha­ben Sie die Ab­sicht, auf die­se An­zei­ge hin zu dem In­ge­nieur zu ge­hen?«, frag­te Sky­les.

»Un­be­dingt geh ich zu ihm.«

»Aber das ist doch Un­sinn – im luft­lee­ren Raum min­des­tens 56 Mil­li­o­nen Ki­lo­me­ter zu flie­gen.«

»Das ist wahr – weit ist es schon.«

»Ent­we­der ist das al­les Schwin­del oder – Wahn­sinn.«

»Kann al­les sein.«

Sky­les kniff jetzt eben­falls die Au­gen zu­sam­men und mus­ter­te den Sol­da­ten, der ihn aus­ge­spro­chen spöt­tisch und mit ei­nem un­verständ­li­chen Aus­druck der Über­le­gen­heit an­schau­te. Sky­les schlug die Zor­nes­rö­te ins Ge­sicht und er ging in der Rich­tung zur Newa da­von. Er ging mit si­che­ren, gro­ßen Schrit­ten. In den An­la­gen setz­te er sich auf eine Bank, griff mit der Hand in die Ta­sche, wo wie bei ei­nem al­ten Rau­cher und be­schäf­tig­ten Mann lose der Ta­bak lag, stopf­te mit ei­ner Be­we­gung des Dau­mens die Pfei­fe, rauch­te an und streck­te die Bei­ne aus.

Die al­ten Lin­den in den An­la­gen rausch­ten. Die Luft war feucht und warm. Auf ei­nem Sand­hau­fen saß al­lein, wahr­schein­lich schon lan­ge, ein klei­ner Jun­ge in ei­nem ge­punk­te­ten Hemd und ohne Ho­sen. Der Wind spiel­te von Zeit zu Zeit mit sei­nem hel­len wei­chen Haar. In der Hand hielt er eine Schnur, am an­de­ren Ende der Schnur war eine alte zer­zaus­te Krä­he am Fuß an­ge­bun­den. Sie saß un­zu­frie­den und böse da und blick­te, eben­so wie der Kna­be, auf Sky­les.

Plötz­lich, das dau­er­te nur ei­nen Au­gen­blick, schien es sich wie eine Wol­ke auf sein Be­wusst­sein zu le­gen. Ihm schwin­del­te. Sah er dies al­les viel­leicht nur im Traum? … Den Kna­ben, die Krä­he, die lee­ren Häu­ser, die ver­öde­ten Stra­ßen, die son­der­ba­ren Bli­cke der Pas­san­ten und die­se mit Nä­geln an ei­ner Mau­er be­fes­tig­te Auf­for­de­rung, in den Wel­ten­raum zu flie­gen? …

Sky­les sog tief den star­ken Ta­bak­rauch ein. Er fal­te­te den Plan von Pe­tro­grad aus­ei­nan­der und such­te, mit dem Pfei­fe­nen­de da­rü­ber fah­rend, den Shda­now-Kai.

 


In der Werk­statt des In­ge­nieurs Losj

 

Sky­les be­trat den Hof, auf dem Hau­fen rosti­gen Ei­sens und lee­re Ze­ment­fäs­ser he­rum­la­gen. Auf Kehr­icht­hau­fen, zwi­schen al­ler­hand Draht­ge­wirr und zer­bro­che­nen Ma­schi­nen­tei­len wuchs spär­li­ches Gras. Im Hin­ter­grund spie­gel­te sich das Abend­rot in den stau­bi­gen Fens­tern ei­nes ho­hen Schup­pens, des­sen klei­ne Tür ge­öff­net war. Auf ih­rer Schwel­le saß ein Ar­bei­ter und ver­rühr­te Men­ni­ge in ei­nem Ei­mer­chen. Auf Sky­les Fra­ge, ob er den In­ge­nieur Losj spre­chen könn­te, wies der Ar­bei­ter mit ei­ner Kopf­be­we­gung ins In­ne­re des Schup­pens. Sky­les ging hi­nein.

Der Schup­pen war kaum be­leuch­tet. Über dem Tisch, auf dem eine Men­ge Zeich­nun­gen und Bü­cher la­gen, hing un­ter ei­nem, ke­gel­för­mi­gen Blech­schirm eine elekt­ri­sche Bir­ne. In der Tie­fe des Schup­pens er­hob sich ein bis zur De­cke rei­chen­des Ge­rüst. Da­ne­ben lo­der­te in ei­ner Schmie­dees­se Feu­er, das von ei­nem Ar­bei­ter an­ge­facht wur­de. Hin­ter den hoch­ra­gen­den Stan­gen des Ge­rüsts blink­te ein me­tal­li­scher, mit vie­len Ver­nie­tun­gen be­deck­ter sphä­ri­scher Kör­per. Durch die ge­öff­ne­ten Torf­lü­gel konn­te man die pur­pur­nen Strei­fen des Abend­rots se­hen und vom Meer her auf­stei­gen­de Wol­ken­bal­len.

Der Ar­bei­ter, der das Schmie­de­feu­er an­blies, sag­te halb­laut: »Mstis­law Ser­ge­je­witsch, es kommt je­mand zu Ih­nen.«

Hin­ter dem Ge­rüst trat ein mit­tel­gro­ßer, kräf­tig ge­bau­ter Mann her­vor. Sein dich­tes Haar war weiß, das glatt­ra­sier­te Ge­sicht jung, mit ei­nem schö­nen gro­ßen Mund und durch­drin­gen­den hel­len Au­gen, die ei­nen un­ver­wand­ten Blick hat­ten und dem Ge­sicht vo­raus­zu­flie­gen schie­nen. Er trug ein schmut­zi­ges, auf der Brust of­fe­nes Lein­en­hemd und ge­flick­te Ho­sen, die mit ei­nem Strick um­gür­tet wa­ren. In der Hand hielt er eine ver­schmier­te Werk­zeich­nung. Im Nä­her­kom­men ver­such­te er, das Hemd über der Brust zu­zu­knöp­fen, ob­wohl ein Knopf gar nicht vor­han­den war.

»Kom­men Sie auf die An­non­ce? Wol­len Sie mit­flie­gen?«, frag­te er mit ei­ner et­was dumpf klin­gen­den Stim­me und setz­te sich, nach­dem er Sky­les ei­nen Stuhl un­ter der Lam­pe an­ge­bo­ten hat­te, ihm ge­gen­über an den Tisch, leg­te die Zeich­nung hin und be­gann sich die Pfei­fe zu stop­fen. Das war der In­ge­nieur Mstis­law Ser­ge­je­witsch Losj.

Die Au­gen ge­senkt, zün­de­te er ein Streich­holz an. Das Flämm­chen be­leuch­te­te von un­ten her sein kräf­ti­ges Ge­sicht, zwei Fur­chen am Mund – Fal­ten des Kum­mers –, die wei­ten Na­sen­flü­gel und die lan­gen dunk­len Wim­pern. Sky­les war zu­frie­den mit sei­ner Mus­te­rung. Er er­klär­te, dass er nicht die Ab­sicht habe, mit­zu­flie­gen. Nach­dem er die An­non­ce in der Stra­ße des Mor­gen­rots ge­le­sen habe, füh­le er sich je­doch ver­pflich­tet, die Le­ser sei­ner Zei­tung von ei­nem so au­ßer­or­dent­li­chen und sen­sa­ti­o­nel­len Pro­jekt der in­ter­pla­ne­ta­ren Ver­bin­dung in Kennt­nis zu set­zen.

Losj hör­te ihm zu, ohne auch nur ein ein­zi­ges Mal mit den un­ver­wandt bli­cken­den hel­len Au­gen zu blin­zeln. »Scha­de, dass Sie nicht mit mir flie­gen wol­len, scha­de!« Er wieg­te den Kopf. »Die Men­schen scheu­en mich wie ei­nen Toll­wü­ti­gen. In vier Ta­gen wer­de ich die Erde ver­las­sen und kann bis heu­te kei­nen Ge­fähr­ten fin­den.« Er zün­de­te ein neu­es Streich­holz an und stieß eine Rauch­wol­ke aus.

»Was für Un­ter­la­gen be­nö­ti­gen Sie?«

»Die wich­tigs­ten Züge Ih­rer Bi­o­gra­fie.«

»Die braucht nie­mand zu wis­sen«, ent­geg­ne­te Losj, »da­ran ist nichts Be­son­de­res. Mein Stu­di­um habe ich mit den kärg­lichs­ten Mit­teln fi­nan­ziert, seit mei­nem zwölf­ten Jahr ste­he ich auf ei­ge­nen Fü­ßen. Ju­gend, Stu­di­en­jah­re, Ar­beit, Dienst – nicht ein ein­zi­ger Zug, der Ihre Le­ser in­te­res­sie­ren könn­te, nichts Be­mer­kens­wer­tes au­ßer …« Losj ver­zog plötz­lich mür­risch das Ge­sicht, die Fal­ten um den Mund tra­ten scharf her­vor. »Nun ja … an die­ser Ma­schi­ne«, er zeig­te mit der Pfei­fe auf das Ge­rüst, »ar­bei­te ich schon lan­ge. Mit dem Bau habe ich vor zwei Jah­ren be­gon­nen. Das ist al­les!«

»In wie viel Mo­na­ten un­ge­fähr ge­den­ken Sie die Stre­cke zwi­schen der Erde und dem Mars zu­rück­zu­le­gen?«, frag­te Sky­les und blick­te da­bei auf das Ende sei­nes Bleis­tifts.

»In neun oder zehn Stun­den, den­ke ich, nicht mehr.«

»Aha!«, sag­te Sky­les da­rauf, wur­de dann rot und fing an, die Kau­mus­keln zu be­we­gen. »Ich wäre Ih­nen sehr ver­bun­den«, fuhr er mit ein­schmei­cheln­der Höf­lich­keit fort, »wenn Sie Ver­trau­en zu mir hät­ten und un­ser In­ter­view ernst näh­men.« 

Losj leg­te die El­len­bo­gen auf den Tisch und hüll­te sich in Rauch­wol­ken, sei­ne Au­gen fun­kel­ten durch den Ta­bak­srauch hin­durch. 

»Am 18. Au­gust nä­hert sich der Pla­net Mars der Erde bis auf vier­zig Mil­li­o­nen Ki­lo­me­ter, und die­se Ent­fer­nung muss ich durch­flie­gen. Wor­aus sie sich zu­sam­men­setzt? Ers­tens aus der Höhe der Erd­at­mo­sphä­re, die fünf­und­sieb­zig Ki­lo­me­ter be­trägt. Zwei­tens aus der Ent­fer­nung zwi­schen den Pla­ne­ten im luft­lee­ren Raum – vier­zig Mil­li­o­nen Ki­lo­me­ter. Drit­tens aus der Höhe der Mar­sat­mo­sphä­re – sech­zig Ki­lo­me­ter. Für mei­nen Flug sind nur die­se hun­dert­fünf­und­drei­ßig Ki­lo­me­ter wich­tig.« Er er­hob sich, steck­te die Hän­de in die Ho­sen­ta­schen, sein Kopf tauch­te im Schat­ten un­ter, im Rauch. Be­leuch­tet wa­ren nur die of­fe­ne Brust und die be­haar­ten Arme mit den bis zum Ell­bo­gen auf­ge­krem­pel­ten Är­meln.

»Ge­wöhn­lich ver­steht man un­ter Flie­gen den Vo­gel­flug, den Flug ei­nes fal­len­den Blat­tes, den Flug ei­nes Ae­ro­plans. Aber das ist kein Flug, son­dern ein Se­geln in der Luft. Der rei­ne Flug, das ist ein Fal­len, wenn ein Kör­per sich un­ter der Wir­kung ei­ner ihn sto­ßen­den Kraft fort­be­wegt. Zum Bei­spiel die Ra­ke­te. Im luft­lee­ren Raum, wo es kei­nen Wi­der­stand gibt, wo nichts den Flug auf­hält, wird sich eine Ra­ke­te mit im­mer grö­ßer wer­den­der Ge­schwin­dig­keit fort­be­we­gen. Of­fen­bar kann ich dort die Ge­schwin­dig­keit des Lichts er­rei­chen, wenn sich mag­ne­ti­sche Ein­flüs­se nicht stö­rend aus­wir­ken. Mein Ap­pa­rat ist eben nach dem Prin­zip der Ra­ke­te ge­baut. Ich muss in der At­mo­sphä­re der Erde und des Mars hun­dert­fünf­und­drei­ßig Ki­lo­me­ter durch­flie­gen. Mit dem Auf­stieg und Ab­stieg wird das an­dert­halb Stun­den in An­spruch neh­men. Eine Stun­de wer­de ich wohl brau­chen, um aus dem Be­reich der An­zie­hungs­kraft der Erde he­raus­zu­kom­men. Wei­ter, im luft­lee­ren Raum, kann ich mit be­lie­bi­ger Ge­schwin­dig­keit flie­gen. Doch gibt es zwei Ge­fah­ren­mo­men­te: Bei ei­ner zu gro­ßen Ge­schwin­dig­keit kön­nen die Blut­ge­fä­ße plat­zen, und zwei­tens, wenn ich mit über­mä­ßi­ger Schnel­lig­keit in die Mar­sat­mo­sphä­re hi­nein­flie­ge, kann der An­prall ge­gen die Luft so stark sein, als wenn ich in Sand stie­ße. Im sel­ben Au­gen­blick kann sich der Ap­pa­rat mit al­lem, was sich darin be­fin­det, in Gas ver­wan­deln. Im Welt­all trei­ben die Split­ter von Pla­ne­ten, un­ge­bo­re­nen und un­ter­ge­gan­ge­nen Wel­ten um­her. So­bald sie in eine Luft­schicht ge­lan­gen, ver­bren­nen sie au­gen­blick­lich. Die Luft – das ist ein fast un­durch­dring­li­cher Pan­zer. Ob­gleich die­ser auf der Erde of­fen­bar ir­gend­wann ein­mal durch­bohrt wor­den ist.«

Losj nahm die Hand aus der Ta­sche, leg­te sie auf den Tisch un­ter die Lam­pe und press­te sie zur Faust zu­sam­men.

»In Si­bi­ri­en, im ewi­gen Eis, habe ich Mam­mu­te aus­ge­gra­ben, die in den Erd­spal­ten um­ge­kom­men sind. Zwi­schen ih­ren Zäh­nen war Gras, sie hat­ten ge­wei­det, wo heu­te ewi­ges Eis ist. Ich habe von ih­rem Fleisch ge­ges­sen. Es hat nicht Zeit ge­habt zu ver­we­sen. Die Tie­re wa­ren in­ner­halb we­ni­ger Tage er­fro­ren und vom Schnee zu­ge­weht. Au­gen­schein­lich ist die Ab­len­kung der Erd­ach­se in ei­nem ein­zi­gen Au­gen­blick ge­sche­hen. Die Erde ist mit ei­nem Him­mels­kör­per zu­sam­men­ges­to­ßen. Viel­leicht hat­ten wir noch ei­nen zwei­ten Tra­ban­ten, der klei­ner war als der Mond. Wir ha­ben ihn an­ge­zo­gen, er durch­schlug im Fal­len die Erd­krus­te und ver­rück­te da­bei die Erd­ach­se. Viel­leicht ist ge­ra­de bei die­sem Auf­prall der Kon­ti­nent un­ter­ge­gan­gen, der west­lich von Af­ri­ka im At­lan­ti­schen Oze­an lag. Um also der Ver­nich­tung zu ent­ge­hen, wer­de ich ge­zwun­gen sein, die Ge­schwin­dig­keit be­deu­tend zu ver­min­dern, wenn ich in die At­mo­sphä­re des Mars sto­ße. Da­her ver­an­schla­ge ich für den gan­zen Flug im luft­lee­ren Raum sechs, sie­ben Stun­den. In ei­ni­gen Jah­ren wird eine Rei­se zum Mars nicht kom­pli­zier­ter sein als ein Flug von Mos­kau nach New York.«

Losj trat vom Tisch weg und leg­te ei­nen He­bel­schal­ter um. Un­ter der De­cke ent­zün­de­ten sich zi­schend die Bo­gen­lam­pen. An den Bret­ter­wän­den er­blick­te Sky­les Zeich­nun­gen, Di­a­gram­me, Kar­ten, Re­ga­le mit op­ti­schen und Mess­ge­rä­ten, Flie­ger­an­zü­ge, Kon­ser­ven­vor­rä­te, Pelz­klei­dung. In ei­ner Ecke des Schup­pens stand auf ei­nem Po­dest ein Te­le­skop.

Losj und Sky­les nä­her­ten sich dem Ge­rüst, das ein me­tal­le­nes Ei um­gab. Nach Au­gen­maß stell­te Sky­les fest, dass der ei­för­mi­ge Ap­pa­rat nicht we­ni­ger als acht­ein­halb Me­ter hoch sein und ei­nen Durch­mes­ser von sechs Me­ter ha­ben muss­te. Um sei­ne Mit­te lief rings­he­rum ein stäh­ler­ner Gür­tel, der sich wie ein Schirm nach un­ten, zur Ober­flä­che des Eies, um­le­gen ließ. Das war eine Fall­schirm­brem­se, die den Wi­der­stand des Ap­pa­rats beim Nie­der­ge­hen in der At­mo­sphä­re ver­grö­ßer­te. Un­ter­halb des Fall­schirms be­fan­den sich drei Ein­gangs­lu­ken. Der un­te­re Teil des Eies lief in ei­nen en­gen Hals aus. Die­sen um­gab eine dop­pel­te run­de, in zwei ent­ge­gen­ge­setz­te Rich­tun­gen ge­dreh­te Spi­ra­le aus mas­si­vem Stahl – der Puf­fer, der den Auf­prall beim Fal­len auf die Erde mil­dern soll­te.

Losj be­gann nun, mit dem Bleis­tift auf die ge­nie­te­te Um­hül­lung des Eies klop­fend, ins ein­zel­ne ge­hen­de Er­klä­run­gen über das in­ter­pla­ne­ta­ri­sche Luft­schiff zu ge­ben. Der Ap­pa­rat war aus wei­chem, schwer­schmel­zen­dem Stahl ge­baut und in­nen sorg­fäl­tig durch Rip­pen und leich­te Bin­der vers­teift. Das war die äu­ße­re Um­hül­lung. In die­ser be­fand sich eine zwei­te Hül­le, bes­te­hend aus sechs La­gen Gum­mi, Filz und Le­der. In­ner­halb die­ses zwei­ten, ge­pols­ter­ten und ge­stepp­ten Eies aus Le­der be­fan­den sich die Be­obach­tungs­ge­rä­te und Be­we­gung­sap­pa­ra­te so­wie die Sau­erstoff­be­häl­ter, die Vor­rich­tun­gen zur Ab­sorp­ti­on der Koh­len­säu­re, hohl­räu­mi­ge Kis­sen zur Auf­nah­me von In­stru­men­ten und Le­bens­mit­teln. Kur­ze, mit Pris­menglä­sern ver­se­he­ne Me­tall­röh­ren, die durch die äu­ße­re Um­hül­lung des Ap­pa­rats hi­naus­führ­ten, dien­ten als Aus­guck zur Be­obach­tung.

Der Be­we­gungs­me­cha­nis­mus be­fand sich in dem von ei­ner Spi­ra­le um­wun­de­nen Hals. Die­ser war aus ei­nem Me­tall ge­gos­sen, das die Här­te von ast­ro­no­mi­scher Bron­ze über­traf. Durch die gan­ze Di­cke des Hal­ses wa­ren senk­recht Ka­nä­le ge­bohrt. Je­der der Ka­nä­le er­wei­ter­te sich nach oben und mün­de­te in eine so­ge­nann­te Ex­plo­si­ons­kam­mer. Jede Ex­plo­si­ons­kam­mer ent­hielt eine an ei­nen ge­mein­sa­men Mag­net an­ge­schlos­se­ne Zünd­ker­ze und eine Zu­lei­tungs­röh­re. Wie dem Zy­lin­der ei­nes Mo­tors Ben­zin zu­ge­führt wird, ge­nau­so wur­den die Ex­plo­si­ons­kam­mern mit Ult­ra­lyd­dit ge­speist, ei­nem über­aus fei­nen Pul­ver von un­ge­wöhn­li­cher Ex­plo­si­ons­kraft, das in dem La­bo­ra­to­ri­um des … schen Wer­kes in Pe­tro­grad ent­deckt wor­den war. Die Wir­kungs­kraft des Ult­ra­lyd­dit über­traf al­les, was man bis­her auf die­sem Ge­biet kann­te. Der Ex­plo­si­ons­ke­gel war über­aus eng. Da­mit er mit den Ach­sen der senk­rech­ten Ka­nä­le zu­sam­men­fiel, muss­te das in die Ex­plo­si­ons­kam­mer ein­tre­ten­de Ult­ra­lyd­dit ein Mag­net­feld pas­sie­ren.

Dies war in all­ge­mei­nen Zü­gen das Prin­zip des Be­we­gungs­me­cha­nis­mus, näm­lich das ei­ner Ra­ke­te. Der Vor­rat an Ult­ra­lyd­dit soll­te für hun­dert Stun­den rei­chen. In­dem man die Zahl der Ex­plo­si­o­nen in der Se­kun­de er­höh­te oder he­rab­setz­te, konn­te die Ge­schwin­dig­keit des Auf­stiegs und des Nie­der­ge­hens re­gu­liert wer­den. Der un­te­re Teil des Ap­pa­rats war er­heb­lich schwe­rer als der obe­re, da­her muss­te er, wenn er in die An­zie­hungs­sphä­re ei­nes Pla­ne­ten ge­riet, sich ihm stets mit dem Hals zu­wen­den.

»Mit wel­chen Mit­teln ist der Ap­pa­rat ge­baut wor­den?«, frag­te Sky­les.

Losj sah ihn ei­ni­ger­ma­ßen er­staunt an: »Mit den von der Re­pub­lik ge­währ­ten Mit­teln.« Losj und Sky­les kehr­ten zum Tisch zu­rück. Nach ei­nem kur­zen Schwei­gen frag­te Sky­les un­si­cher: »Rech­nen Sie da­mit, auf dem Mars le­ben­de We­sen vor­zu­fin­den?«

»Das wer­de ich am Frei­tag, dem 19. Au­gust, mor­gens, se­hen.«

»Ich bie­te Ih­nen zehn Dol­lar Zei­len­ho­no­rar für Ihre Rei­se­ein­drü­cke. Vor­schuss für sechs Feuil­le­tons von je zwei­hun­dert Zei­len, den Scheck kön­nen Sie in Stock­holm ein­lö­sen. Ein­ver­stan­den?«

Losj lach­te und nick­te. Er war ein­ver­stan­den.

Sky­les setz­te sich an die Ecke des Ti­sches und schrieb den Scheck aus.

»Scha­de, scha­de, dass Sie nicht mit mir flie­gen wol­len. Das ist doch im Grun­de ge­nom­men so nahe – nä­her als zum Bei­spiel zu Fuß nach Stock­holm«, sag­te Losj und blies den Rauch aus der Pfei­fe.


Der Rei­se­ge­fähr­te

 

Losj stand mit der Schul­ter an den Pfos­ten des of­fe­nen To­res ge­lehnt. Sei­ne Pfei­fe war aus­ge­gan­gen. Hin­ter dem Tor zog sich bis zum Shda­now-Kai ein wei­ter öder Platz hin. Auf der an­de­ren Sei­te des Flus­ses wa­ren die un­deut­li­chen Um­ris­se der Bäu­me auf der Pe­trows­kij-In­sel zu se­hen. Da­hin­ter ver­glomm lang­sam, als kön­ne es nicht er­lö­schen, ein trau­ri­ges Abend­rot. Sein Licht tön­te die Rän­der der lang­ge­streck­ten Wol­ken, die gleich In­seln in den grü­nen Was­sern des Him­mels schwam­men. Und auch über ih­nen war der Him­mel grün. Ei­ni­ge Ster­ne wa­ren be­reits zu se­hen. Es war still auf der al­ten Erde.

Der Ar­bei­ter Kus­min, der neu­lich in ei­nem Ei­mer­chen Men­ni­ge ver­rührt hat­te, kam und blieb eben­falls am Tor ste­hen. Er warf den glim­men­den Zi­ga­ret­ten­stum­mel in die Dun­kel­heit und sag­te mit ge­dämpf­ter Stim­me: »Es ist doch schwer, sich von der Erde zu tren­nen. So­gar von zu Hau­se weg­zu­ge­hen, ist schwer. Auf dem Weg vom Dorf zur Ei­sen­bahn da schaut man sich wohl zehn­mal um. Die Hüt­te ist nur mit Stroh ge­deckt, aber sie ist das Ei­ge­ne, der Ort, wo man sich hei­misch fühlt. Die Erde ver­las­sen – oje.«

»Das Tee­was­ser kocht«, sag­te Chochlow, der an­de­re Ar­bei­ter. »Komm Tee trin­ken, Kus­min.«

Kus­min seufz­te: »Ja, so ist das.« Er be­gab sich zur Schmie­dees­se.

Chochlow – ein mür­ri­scher Mann – und Kus­min setz­ten sich ne­ben der Esse auf eine Kis­te und tran­ken Tee. Be­hut­sam bra­chen sie das Brot, ris­sen das Fleisch von den Grä­ten des Dörr­fi­sches, kau­ten be­däch­tig.

Kus­min schüt­tel­te sei­nen Bart und sag­te halb­laut: »Er tut mir leid. Sol­che Men­schen gibt es heu­te so gut wie gar nicht mehr.«

»War­te es ab, den brauchst du noch nicht ab­zu­schrei­ben.«

»Ein Flie­ger hat mir er­zählt: Er ist acht Werst hoch ge­flo­gen – im Som­mer, musst du wis­sen –, und da ist ihm schon das Öl im Ap­pa­rat ge­fro­ren. Aber noch hö­her flie­gen? Dort ist nichts als Käl­te und Dun­kel­heit.«

»Und ich sage dir, war­te ab – den brauchst du noch nicht ab­zu­schrei­ben«, wie­der­hol­te Chochlow düs­ter.

»Nie­mand will mit ihm flie­gen, kei­ner glaubt ihm. Der An­schlag hängt schon die zwei­te Wo­che ver­ge­bens da.« 

»Und ich glau­be ihm.« 

»Du meinst, er kommt hin?« 

»Das ist es ja, dass er hin­kommt. Was meinst du, wie die in Eu­ro­pa dann ze­tern wer­den.« 

»Wer wird ze­tern?« 

»Wer ze­tern wird? Na, und wem wird dann der Mars ge­hö­ren? Schluck das mal! So­wje­tisch wird er sein.« 

»Ja, das wäre groß­ar­tig!« 

Kus­min rück­te auf sei­ner Kis­te zur Sei­te. Losj trat her­zu, setz­te sich und nahm den Krug mit dem damp­fen­den Tee.

»Chochlow, wol­len Sie nicht mit mir flie­gen?« 

»Nein, Mstis­law Ser­ge­je­witsch«, er­wi­der­te Chochlow, »ich will nicht, ich fürch­te mich.« 

Losj lä­chel­te, trank ei­nen Schluck Tee und blick­te von der Sei­te auf Kus­min. »Und Sie, lie­ber Freund?« 

»Mstis­law Ser­ge­je­witsch, ich wür­de ja mit Freu­den wie Ih­nen flie­gen, aber ich habe eine kran­ke Frau, und da sind auch die Kin­der, wie soll ich sie ver­las­sen?«

»Ja, of­fen­bar wer­de ich al­lein flie­gen müs­sen«, sag­te Losj, stell­te den lee­ren Krug hin und wisch­te sich die Lip­pen mit der Hand ab. »Es fin­det sich so leicht kei­ner, der die Erde ver­las­sen möch­te.« Er lä­chel­te wie­der, schüt­tel­te den Kopf. »Ges­tern kam ein Fräu­lein auf die An­non­ce hin! ›Gut‹, sag­te sie, ›ich will mit Ih­nen flie­gen, ich bin neun­zehn Jah­re alt, kann sin­gen, tan­zen, auf der Gi­tar­re spie­len, ich habe kei­ne Lust mehr, auf der Erde zu le­ben – die Re­vo­lu­ti­on habe ich satt. Brau­che ich zur Aus­rei­se ein Vi­sum?‹ Aber als un­se­re Un­ter­re­dung zu Ende war, setz­te sich das Fräu­lein hin und fing an zu wei­nen. ›Sie ha­ben mich be­tro­gen, ich habe da­mit ge­rech­net, dass es viel nä­her sei.‹ Dann er­schien ein jun­ger Mann mit schwei­ßi­gen Hän­den und Bass­stim­me. Er sag­te: ›Sie hal­ten mich für ei­nen Idi­o­ten. Auf den Mars flie­gen ist un­mög­lich. Wie kom­men Sie dazu, der­ar­ti­ge An­schlä­ge aus­zu­hän­gen?‹ Mit Mühe habe ich ihn be­ru­hi­gen kön­nen.« 

Losj stütz­te die Ell­bo­gen auf die Knie und blick­te in die Glut. Sein Ge­sicht er­schien in die­sem Au­gen­blick ab­ge­spannt, die Stirn war ge­run­zelt. Es war zu se­hen, dass er sich mit sei­nem gan­zen We­sen von der stän­di­gen Wil­lens­an­stren­gung aus­ruh­te.

Kus­min ging fort, um Ta­bak zu ho­len.

Chochlow räus­per­te sich und sag­te: »Mstis­law Ser­ge­je­witsch, fürch­ten Sie sich denn sel­ber nicht?« 

Losj wand­te ihm die von der Koh­len­glut warm ge­wor­de­nen Au­gen zu. »Nein, ich fürch­te mich nicht. Ich bin über­zeugt, dass es mir ge­lingt, glück­lich zu lan­den. Und wenn die Lan­dung miss­lingt, wird der Tod blitz­schnell und schmerz­los sein. Schreck­lich ist et­was an­de­res. Stel­len Sie sich vor, dass mei­ne Be­rech­nun­gen sich als falsch he­raus­stel­len, dass ich nicht in den An­zie­hungs­be­reich des Mars ge­ra­te und vor­bei­ra­se. Die Vor­rä­te an Treibstoff, Sau­erstoff und Le­bens­mit­teln rei­chen für eine lan­ge Zeit. Und dann flie­ge ich in der Dun­kel­heit. Vor mir leuch­tet ein Stern. In tau­send Jah­ren wird mein er­starr­ter Leich­nam in sei­ne flam­men­den Oze­a­ne hi­nein­stür­zen. Doch die­se tau­send Jah­re und mein in der Dun­kel­heit flie­gen­der Leich­nam! Und die lan­gen Tage, an de­nen ich noch le­ben wer­de – und ich wer­de lan­ge le­ben in die­ser Schach­tel –, es wer­den lan­ge Tage hoff­nungs­lo­ser Ver­zweif­lung sein: al­lein im gan­zen Welt­all! Schreck­lich ist nicht der Tod, aber die Ein­sam­keit, hoff­nungs­lo­se Ein­sam­keit im ewi­gen Dun­kel. Das ist schreck­lich. Ich möch­te so un­gern al­lein flie­gen.« 

Losj kniff vor der Glut die Au­gen zu­sam­men. Sei­ne Lip­pen press­ten sich ei­gen­sin­nig auf­ei­nan­der.

Im Tor des Schup­pens er­schien Kus­min und rief ihn mit halb­lau­ter Stim­me: »Mstis­law Ser­ge­je­witsch, da kommt je­mand.« 

»Wer?« Losj er­hob sich schnell. »Ir­gend­ein Rot­ar­mist fragt nach Ih­nen.« 

Gleich hin­ter Kus­min be­trat der Mann in der Feld­blu­se ohne Gür­tel, der den An­schlag in der Stra­ße des Mor­gen­rots ge­le­sen hat­te, den Schup­pen. Er nick­te Losj kurz zu, schau­te sich nach dem Ge­rüst um und trat an den Tisch. 

»Sie brau­chen ei­nen Rei­se­ge­fähr­ten?« 

Losj rück­te ihm ei­nen Stuhl hin und setz­te sich ge­gen­über. »Ja, ich su­che ei­nen Rei­se­ge­fähr­ten. Ich will auf den Mars flie­gen.« 

»Das weiß ich, es steht in der An­non­ce. Ich habe mir die­sen Stern neu­lich zei­gen las­sen. Es ist weit. Ich möch­te wis­sen, wie die Be­din­gun­gen sind: Ge­halt, Ver­pfle­gung?« 

»Ha­ben Sie Fa­mi­lie?« 

»Ich bin ver­hei­ra­tet, Kin­der habe ich nicht.« 

Er klopf­te sach­lich mit den Fin­ger­nä­geln auf den Tisch und schau­te vol­ler Neu­gier­de um­her. Losj mach­te ihn in al­ler Kür­ze mit den Be­din­gun­gen des Flu­ges be­kannt, auch mit dem mög­li­chen Ri­si­ko. Er bot ihm an, sei­ne Frau zu ver­sor­gen und das Ge­halt im Vo­raus zu zah­len, in Geld und Le­bens­mit­teln. Der Rot­ar­mist nick­te da­bei zustim­mend, hör­te aber nur zer­streut zu. 

»Wie ist das?«, frag­te er, »le­ben dort Men­schen oder Un­ge­heu­er, ist Ih­nen das be­kannt?« 

Losj kratz­te sich hef­tig am Hin­ter­kopf und lach­te. »Nach mei­ner Mei­nung müs­sen dort Men­schen sein, in der Art wie wir. Wenn wir hin­kom­men, wer­den wir es se­hen. Die Sa­che steht näm­lich so: Be­reits seit meh­re­ren Jah­ren wer­den auf den gro­ßen Rund­funk­sta­ti­o­nen in Eu­ro­pa und Ame­ri­ka un­verständ­li­che Sig­na­le auf­ge­fan­gen. Zu­erst hat man ge­dacht, das sei­en die Aus­wir­kun­gen von Stür­men in den Mag­net­fel­dern der Erde. Aber die ge­heim­nis­vol­len Töne ha­ben eine all­zu gro­ße Ähn­lich­keit mit Mor­se­zei­chen. Ir­gend­je­mand will be­harr­lich mit uns spre­chen. Wo­her? Auf den Pla­ne­ten ist einst­wei­len, au­ßer auf dem Mars, kei­ner­lei Le­ben fest­ge­stellt wor­den. Die Sig­na­le kön­nen nur vom Mars kom­men. Schau­en Sie sich die Kar­te an. Er ist, wie mit ei­nem Netz, von Ka­nä­len über­zo­gen.« Er zeig­te auf die Marskar­te, die an der Bret­ter­wand hing. »Au­gen­schein­lich gibt es dort die Mög­lich­keit, Rund­funk­sta­ti­o­nen von un­ge­heu­rer Leis­tungs­fä­hig­keit zu er­rich­ten. Der Mars will mit der Erde spre­chen. Vor­läu­fig kön­nen wir auf die­se Sig­na­le noch nicht ant­wor­ten. Aber wir flie­gen hin auf die­sen Ruf. Es ist schwer­lich an­zu­neh­men, dass die Ra­di­o­sen­der auf dem Mars von Un­ge­heu­ern ge­baut sein soll­ten, von We­sen, die uns nicht ähn­lich sind. Mars und Erde sind zwei win­zi­ge Ku­geln, die sich ne­ben­ei­nan­der dre­hen. Für bei­de gel­ten die­sel­ben Ge­set­ze. Durch das Welt­all treibt ein Le­ben tra­gen­der Staub. Ein und die­sel­ben Spo­ren la­gern sich auf der Erde und auf dem Mars ab, auf den My­ri­a­den sich ab­küh­len – der Ster­ne. Über­all ent­steht Le­ben, und über das Le­ben herr­schen über­all men­schen­ähn­li­che We­sen. Es gibt kein Tier, das voll­kom­me­ner wäre als der Mensch.« 

»Ich rei­se mit Ih­nen«, sag­te der Rot­ar­mist ent­schlos­sen. »Wann soll ich mit den Sa­chen kom­men?« 

»Mor­gen. Ich muss Sie mit dem Ap­pa­rat ver­traut ma­chen. Wie hei­ßen Sie?« 

»Guss­ew, Ale­xej Iwa­no­witsch.« 

»Ihr Be­ruf?« 

Guss­ew warf Losj ei­nen zer­streu­ten Blick zu und senk­te die Au­gen auf sei­ne Hand, de­ren Fin­ger hin und wie­der auf den Tisch klopf­ten. 

»Ich kann le­sen und schrei­ben«, sag­te er, »und ver­ste­he ganz gut mit dem Au­to­mo­bil um­zu­ge­hen. Bin auch als Be­obach­ter mit dem Ae­roplan ge­flo­gen. Seit mei­nem acht­zehn­ten Jahr ist der Krieg mein Be­ruf – das ist al­les, was ich kann. Ich war mehr­fach ver­wun­det. Jetzt ge­hö­re ich zur Re­ser­ve.« Plötz­lich rieb er sich hef­tig den Schei­tel, lach­te kurz auf. »Ja, die­se sie­ben Jah­re hat­ten es in sich! Von Rechts we­gen hät­te ich jetzt ein Re­gi­ment kom­man­die­ren müs­sen, aber ich habe so ei­nen un­ver­träg­li­chen Cha­rak­ter! Sind die Kriegs­hand­lun­gen ein­ge­stellt, kann ich nicht still­sit­zen. Es zieht mich hi­naus. In mir ist al­les ver­gif­tet. Ich las­se mir dann ei­nen dienst­li­chen Auf­trag ge­ben oder lau­fe ein­fach so da­von.« Er rieb sich den Kopf und lä­chel­te. »Vier Re­pub­li­ken habe ich ge­grün­det – ich kann mich jetzt nicht mal mehr an die­se Städ­te er­in­nern. Ein­mal hab ich an drei­hun­dert Bur­schen zu­sam­men­ge­bracht, und wir mach­ten uns auf, In­di­en zu er­o­bern. Wir woll­ten uns dort­hin durch­schla­gen. Doch wir ver­irr­ten uns in den Ber­gen, ge­rie­ten in ei­nen Schnee­sturm, un­ter La­wi­nen, muss­ten die Pfer­de ab­schlach­ten. Nur we­ni­ge von uns sind zu­rück­ge­kehrt. Zwei Mo­na­te war ich bei Mach­no, ich woll­te mich mal rich­tig aus­to­ben, na ja, aber ich konn­te mich nicht mit den Ban­di­ten an­freun­den … Da bin ich in die Rote Ar­mee ge­gan­gen. Die Po­len ha­ben wir aus Kiew ver­jagt – da war ich schon bei Budjon­nyj1, in der Rei­te­rei: ›Her mit War­schau!‹ Zum letz­ten Mal wur­de ich ver­wun­det, als wir Pere­kop nah­men. Da­nach habe ich bald ein Jahr in al­len mög­li­chen La­za­ret­ten he­rum­ge­le­gen. Als ich ent­las­sen war, wuss­te ich nicht wo­hin. Da kam mir die­ses Mäd­chen in den Weg – ich hei­ra­te­te. Ich habe eine gute Frau. Sie tut mir leid, aber ich kann nicht zu Hau­se blei­ben. Zu­rück ins Dorf kann ich nicht, Va­ter und Mut­ter sind gestor­ben, die Brü­der ge­fal­len, der Acker ver­kom­men. In der Stadt habe ich nichts zu tun. Im Au­gen­blick gibt es kei­nen Krieg, ist auch nicht in Aus­sicht. Ich bit­te Sie, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, neh­men Sie mich mit. Sie wer­den mich auf dem Mars brau­chen kön­nen.«  

»Nun, ich freue mich sehr«, sag­te Losj und gab ihm die Hand. »Bis mor­gen!«


Eine schlaf­lo­se Nacht

 

Al­les war zum Ab­flug von der Erde be­reit. An den bei­den fol­gen­den Ta­gen wa­ren sie, fast ohne Schlaf, da­mit be­schäf­tigt ge­we­sen, eine Un­men­ge Klei­nig­kei­ten im In­nern des Luft­schif­fes in den hohl­räu­mi­gen Kis­sen zu ver­stau­en. Die Mess­in­stru­men­te und Ge­rä­te wur­den über­prüft. Das Ge­rüst, das den Flugap­pa­rat um­gab, wur­de ab­ge­nom­men, ein Teil des Da­ches ab­ge­tra­gen.

Losj zeig­te Guss­ew den Be­we­gungs­me­cha­nis­mus und die wich­tigs­ten Vor­rich­tun­gen. Guss­ew er­wies sich als ein ge­schick­ter und ge­leh­ri­ger Mann.

Der Start war für mor­gen, um sechs Uhr abends, fest­ge­setzt wor­den. Spät am Abend ent­ließ Losj die Ar­bei­ter und Guss­ew, lösch­te das elekt­ri­sche Licht, au­ßer der Bir­ne über dem Tisch, und leg­te sich mit sei­nen Sa­chen auf ei­ner ei­ser­nen Bett­stel­le, die in ei­ner Ecke des Schup­pens hin­ter dem Sta­tiv des Te­le­skops stand, zum Schlaf nie­der.

Die Nacht war still und ster­nen­klar. Aber Losj schlief nicht. Die Arme un­ter dem Kopf ver­schränkt, blick­te er ins Dun­kel. Vie­le Tage lang hat­te er sich zu­sam­men­ge­nom­men. Jetzt, in der letz­ten Nacht auf der Erde, ließ er sich ge­hen. Quä­le dich, mein Herz, wei­ne!

Er dach­te zu­rück … An das Zim­mer im Halb­dun­kel … Ein Licht brennt hin­ter ei­nem hoch­ge­stell­ten Buch. Der Ge­ruch von Me­di­ka­men­ten, die Luft ist sti­ckig. Am Fuß­bo­den, auf dem Tep­pich steht ein Be­cken. Wenn er auf­steht und an dem Be­cken vor­bei­geht, schwan­ken Schat­ten an der Wand über die düs­te­re Ta­pe­te. Wel­che Qual! Im Bett Kat­ja, sei­ne Frau, die ihm das Teu­ers­te ist auf der Welt. Ihr Atem geht sehr schnell und lei­se. Auf dem Kis­sen aus­ge­brei­tet liegt das dich­te ver­wirr­te Haar. 

Die Knie hat sie un­ter der De­cke hoch­ge­zo­gen. Kat­ja geht fort von ihm. Das un­längst noch so gute, sanf­te Ge­sicht ist ver­än­dert. Es ist ge­rö­tet, un­ru­hig. Sie hat die Hand frei­ge­macht und zupft mit den Fin­gern am Rand der Bett­de­cke. Losj nimmt ihre Hand und legt sie, im­mer wie­der, un­ter die De­cke.

›Mach doch die Au­gen auf, nun, schau mich an, nimm Ab­schied von mir.‹ Sie sagt mit ei­ner kläg­li­chen, kaum hör­ba­ren Stim­me: ›M-m Fenst auf.‹ Mit die­ser kläg­li­chen, kaum hör­ba­ren Stim­me will sie sa­gen: ›Mach das Fens­ter auf.‹ Schreck­li­cher als die Angst ist das Mit­leid mit ihr, mit die­ser Stim­me.

›Kat­ja, Kat­ja, schau mich an!‹ Er küsst sie auf die Wan­gen, die Stirn, die ge­schlos­se­nen Li­der. Ihre Keh­le zit­tert, die Brust hebt sich in Stö­ßen, die Fin­ger kramp­fen sich um den Rand der Bett­de­cke. ›Kat­ja, Kat­ja, was ist mit dir?‹ Sie ant­wor­tet nicht, sie ver­lässt ihn … Jetzt er­hebt sie sich auf die Ell­bo­gen, als wür­de von un­ten her nach ihr gesto­ßen, als quäl­te man sie. Das lie­be Köpf­chen fällt hin­ten­über … Sie sinkt aufs Bett, tief hi­nein in die Kis­sen. Das Kinn ist auf die Brust ge­sun­ken … Losj um­fasst sie. Be­bend vor Ver­zweif­lung schmiegt er sich an die Tote … Nein, nein, nein – mit dem Tod kann man sich nicht ab­fin­den …

Losj er­hob sich vom Bett, nahm eine Zi­ga­ret­ten­schach­tel vom Tisch, be­gann zu rau­chen und ging eine Wei­le in dem dunk­len Schup­pen um­her. Dann stieg er die klei­ne Trep­pe zu dem Te­le­skop hi­nauf, fand mit dem Su­cher den Mars, der schon über Pe­tro­grad stand, und schau­te lan­ge auf die klei­ne, deut­lich er­kenn­ba­re war­me Ku­gel. Sie zit­ter­te ein we­nig in den Kreuz­fa­den des Oku­lars.

Er leg­te sich wie­der hin … In sei­nem Ge­dächt­nis er­stand eine Vi­si­on.

 

Kat­ju­scha sitzt im Gras auf ei­ner An­hö­he. In der Fer­ne, hin­ter den wo­gen­den Fel­dern – gol­de­ne Punk­te: die Kup­peln von Swe­ni­go­rod. Fal­ken schwe­ben über dem som­mer­li­chen Korn, über dem Buch­wei­zen. Kat­ju­scha ist trä­ge, ihr ist heiß. Losj kaut, ne­ben ihr sit­zend, an ei­nem Gras­halm. Hin und wie­der blickt er auf Kat­ju­schas blon­den Kopf, ihre ge­bräun­te Schul­ter mit dem hel­len Strei­fen Haut zwi­schen dem Son­nen­brand und dem Kleid. Kat­ju­schas graue Au­gen sind kühl und wun­der­schön – in ih­nen schwe­ben auch Fal­ken. Kat­ja ist acht­zehn Jah­re alt. Sie sitzt da und schweigt. Losj denkt bei sich: ›Nein, mei­ne Lie­be, ich habe Wich­ti­ge­res zu tun, als mich hier auf die­sem Hü­gel in Sie zu ver­lie­ben. In die­ses Netz gehe ich nicht hi­nein, und zu Ih­nen ins Son­nen­haus kom­me ich nicht mehr.‹ Ach, mein Gott! Wie un­ver­nünf­tig sind die­se hei­ßen Som­mer­ta­ge ver­passt wor­den. Hät­te man doch die Zeit an­hal­ten kön­nen, da­mals! Sie kommt nie wie­der! Nie wie­der! … 

 

Losj stand von Neu­em auf, ent­zün­de­te sich ein Streich­holz, rauch­te, ging in der Werk­statt um­her. Aber auch das Ge­hen an der Bret­ter­wand ent­lang war eine Last: Er fühl­te sich wie ein wil­des Tier in der Gru­be.

Losj öff­ne­te das Tor und blick­te auf den be­reits ganz hochs­te­hen­den Mars. 

›Auch dort kann ich mir sel­ber nicht ent­ge­hen: jen­seits der Erde, jen­seits des To­des. War­um muss­te ich von die­sem Gift kos­ten und lie­ben? Wäre es nicht bes­ser, un­auf­ge­weckt zu le­ben? Es flie­gen doch durch den Äther er­starr­te Spo­ren des Le­bens, Eis­kris­tal­le, sie flie­gen im Schlaf. Nein, man muss nie­der­fal­len und er­blü­hen, er­wa­chen und dürs­ten – lie­ben, ver­schmel­zen, sich selbst ver­ges­sen, auf­hö­ren, ein ein­sa­mes Sa­men­korn zu sein. Und die­ser gan­ze kur­ze Traum nur, da­mit sich al­les wie­der­holt: Tod, Tren­nung und wie­der das Schwe­ben der Eis­kris­tal­le.‹ 

Losj blieb lan­ge Zeit am Tor ste­hen. Wie ein Di­a­mant – in bald blut­ro­tem, bald blau­em Licht – schil­ler­te der Mars hoch über dem schla­fen­den Pe­tro­grad. Eine neue, wun­der­sa­me Welt, dach­te Losj, viel­leicht schon längst er­lo­schen oder – fan­tas­tisch, blü­hend und voll­kom­men … So wer­de ich ein­mal von dort, in der Nacht, auf mei­nen Hei­mat­stern zwi­schen an­de­ren Ster­nen schau­en. Dann wer­de ich an den Hü­gel den­ken und die Fal­ken, an das Grab, in dem Kat­ja liegt … Und mein Kum­mer wird leicht sein …  

Ge­gen Mor­gen leg­te Losj den Kopf aufs Kis­sen und schlum­mer­te ein. Ihn weck­te das Dröh­nen der Last­fuhr­wer­ke, die über den Kai roll­ten. Er fuhr sich mit der Hand über das Ge­sicht. Sei­ne von den nächt­li­chen Vi­si­o­nen noch verständ­nis­lo­sen Au­gen be­trach­te­ten die Kar­ten an den Wän­den, die Um­ris­se des Luft­schif­fes. Losj hol­te tief Atem, er­wach­te voll­ends und ging zur Was­ser­lei­tung, wo er sich kal­tes Was­ser über den Kopf lau­fen ließ. Er warf sich den Man­tel um und schritt über den öden Platz sei­ner Woh­nung zu, in der vor ei­nem hal­ben Jahr Kat­ja gestor­ben war. 

Dort wusch und ra­sier­te er sich, zog sau­be­re Wä­sche und Klei­der an und sah nach, ob alle Fens­ter ge­schlos­sen wa­ren. Die Räu­me sa­hen un­be­wohnt aus, über­all lag Staub. Er öff­ne­te die Tür zum Schlaf­zim­mer. Seit Kat­jas Tod hat­te er dort nicht mehr ge­näch­tigt. Die Vor­hän­ge wa­ren he­run­ter­ge­las­sen, und es war bei­na­he dun­kel in dem Raum, nur in dem Spie­gel von Kat­jas Klei­der­schrank leuch­te­te ein hel­ler Schein. Die Spie­gel­tür war ein we­nig ge­öff­net. Losj run­zel­te die Stirn, trat auf den Fuß­spit­zen nä­her und mach­te sie fest zu. Dann ver­schloss er die Tür zum Schlaf­zim­mer. Er ver­ließ die Woh­nung, ver­schloss auch die Ein­gangs­tür und steck­te den fla­chen Schlüs­sel in sei­ne Wes­ten­ta­sche. 

Jetzt war al­les Not­wen­di­ge vor der Ab­rei­se ge­tan.


In der­sel­ben Nacht

 

In die­ser Nacht war­te­te Ma­scha lan­ge auf ih­ren Mann. Mehr­mals schon hat­te sie den Tee­kes­sel auf dem Pe­tro­leum­ko­cher auf­wär­men müs­sen. Hin­ter der ho­hen Ei­chen­tür war es still und un­heim­lich.

Guss­ew und Ma­scha wohn­ten in ei­nem Zim­mer ei­nes ehe­mals ele­gan­ten, rie­si­gen, jetzt leer ste­hen­den Hau­ses. Wäh­rend der Re­vo­lu­ti­on hat­ten sei­ne Be­woh­ner es ver­las­sen. In vier Jah­ren war es vom Re­gen und den Win­ter­stür­men in sei­nem In­nern ziem­lich mit­ge­nom­men wor­den. 

Das Zim­mer war ge­räu­mig. An der De­cke, zwi­schen gol­de­ner Schnit­ze­rei und ge­mal­ten Wol­ken, flog eine üp­pi­ge Frau und lä­chel­te über das gan­ze Ge­sicht, rings um sie he­rum wa­ren ge­flü­gel­te klei­ne Kin­der.

»Siehst du, Ma­scha«, pfleg­te Guss­ew im­mer wie­der zu sa­gen und zeig­te da­bei auf die De­cke, »was das für eine fröh­li­che Frau ist, wohl­be­leibt, sechs Kin­der hat sie – das ist ein Weib.«

Über dem ver­gol­de­ten, auf Lö­wen­fü­ßen ru­hen­den Bett hing das Por­trät ei­nes al­ten Man­nes in ge­pu­der­ter Pe­rü­cke, mit ver­knif­fe­nem Mund, ei­nen Stern auf dem Rock. Guss­ew nann­te ihn Ge­ne­ral Stamp­fer. 

»Der lässt kei­nem was durch­ge­hen. Passt ihm et­was nicht, stampft er gleich mit den Fü­ßen.«

Ma­scha fürch­te­te sich vor dem Por­trät und sah nie hin. Durch das Zim­mer zog sich ein Blech­rohr zu dem ei­ser­nen Öf­chen, von dem die gan­ze Wand ver­rußt war. Auf den Re­ga­len wie auf dem Tisch, wo Ma­scha das kärg­li­che Mahl be­rei­te­te, herrsch­ten Ord­nung und Sau­ber­keit.

Die ge­schnitz­te Ei­chen­tür führ­te in ei­nen Saal, der durch zwei Stock­wer­ke ging. Die zer­schla­ge­nen Fens­ter wa­ren mit Bret­tern ver­na­gelt, die De­cke an man­chen Stel­len ab­ge­brö­ckelt. In stür­mi­schen Näch­ten heul­te hier der Wind und lie­fen Rat­ten um­her.

Ma­scha saß am Tisch. Der Pe­tro­leum­ko­cher zisch­te. Von fern her trug der Wind das trau­ri­ge Ge­läut ei­ner Uhr – es schlug zwei. Guss­ew kam nicht. Ma­scha dach­te: Was sucht er, wor­an fehlt es ihm? Im­mer will er ir­gend­et­was fin­den, die un­ru­hi­ge See­le, Al­jo­scha, Al­jo­scha … Wenn du nur ein­mal die Au­gen zu­mach­test, an mei­ner Schul­ter dich aus­ruh­test, Söhn­chen. Such nicht, du fin­dest doch nichts, was teu­rer wäre als mein Mit­leid. 

An Ma­schas Wim­pern hin­gen Trä­nen, sie wisch­te sie ohne Eile weg und stütz­te die Wan­ge mit der Hand. Über ih­rem Kopf flog die lus­ti­ge Frau und konn­te doch nicht da­von­flie­gen mit ih­ren fröh­li­chen Kin­dern. Ma­scha dach­te bei sich: Ja, wenn ich so wäre wie die, nir­gends­hin wür­de er ge­hen, fort von mir. 

Guss­ew hat­te ihr ge­sagt, dass er auf eine wei­te Rei­se gehe, doch wo­hin, das wuss­te sie nicht und fürch­te­te sich zu fra­gen. Sie sah es auch sel­ber ein, dass er die­ses Le­ben mit ihr in die­sem wun­der­li­chen Zim­mer, in der Stil­le, ohne die eins­ti­ge Frei­heit, nicht er­trug. Nachts, im Traum, knirscht er manch­mal mit den Zäh­nen, schreit dumpf auf, setzt sich im Bett hoch und at­met schwer – die Lip­pen fest auf­ei­nan­der ge­presst, Ge­sicht und Brust in Schweiß ge­ba­det. Er sinkt wie­der aufs Kis­sen, schläft ein, doch am Mor­gen ist er dann im­mer fins­ter und ru­he­los. Ma­scha ging schon so sanft mit ihm um, war so zärt­lich und sorg­te für ihn bes­ser als eine Mut­ter. Da­für lieb­te er sie und hat­te Mit­leid mit ihr, doch kaum war der Mor­gen da, such­te er nach ei­nem Grund, aus dem Haus zu ge­hen.

Ma­scha hat­te ir­gend­wo eine An­stel­lung und brach­te ihre Le­bens­mit­tel­ra­ti­o­nen nach Hau­se. Geld hat­ten sie häu­fig gar keins. Guss­ew griff mal nach die­ser und mal nach je­ner Ar­beit, warf sie aber bald wie­der hin. Er sag­te manch­mal: »Die Al­ten er­zähl­ten frü­her, in Chi­na sei ein gol­de­ner Keil. So ei­nen Keil wird es dort wohl nicht ge­ben, aber das Land ist uns wirk­lich ganz un­be­kannt. Ma­scha, ich geh nach Chi­na und schau mir an, was dort los ist.«

Wie auf den Tod war­te­te Ma­scha vol­ler Qual auf die Stun­de, da Guss­ew fort­ge­hen wür­de. Au­ßer ihm hat­te sie nie­man­den auf der Welt. Von ih­rem fünf­zehn­ten Jahr an war sie Ver­käu­fe­rin in Lä­den oder Kas­sie­re­rin auf den klei­nen Ne­wa­damp­fern ge­we­sen. Sie hat­te ein un­fro­hes Le­ben ge­habt.

Vor ei­nem Jahr, an ei­nem Fest­tag, hat­te sie Guss­ew auf ei­ner Bank im Park ken­nen­ge­lernt. Er hat­te ge­fragt: »Ich sehe, dass Sie hier ganz ein­sam sit­zen, er­lau­ben Sie, die Zeit mit Ih­nen zu ver­brin­gen – al­lein ist es lang­wei­lig.«

Sie blick­te ihn an: ein net­tes Ge­sicht, fröh­li­che, gute Au­gen und – er war nüch­tern.

»Ich habe nichts da­ge­gen«, er­wi­der­te sie kurz. So gin­gen sie denn bis zum Abend im Park spa­zie­ren, Guss­ew er­zähl­te von Krie­gen, Streif­zü­gen, Um­stür­zen – von Din­gen, die man in kei­nem Buch zu le­sen be­kam. Er be­glei­te­te Ma­scha zu ih­rer Woh­nung, und von dem Tage an be­gann er sie zu be­su­chen. Ru­hig und ein­fach gab Ma­scha sich ihm hin. Und dann ge­wann sie ihn lieb. Plötz­lich, mit ih­rem gan­zen Sein, fühl­te sie, dass er zu ihr ge­hör­te. Und da­mit be­gann ihre Qual …

Der Tee­kes­sel koch­te. Ma­scha nahm ihn he­run­ter und saß wie­der still da. Schon längst glaub­te sie hin­ter der Tür, in dem lee­ren Saal, ein Ra­scheln zu hö­ren. Vers­un­ken in ihre trau­ri­gen Ge­dan­ken, hat­te sie nicht hin­ge­horcht. Doch jetzt wa­ren deut­lich schlür­fen­de Schrit­te zu ver­neh­men.

Ma­scha öff­ne­te rasch die Tür und steck­te den Kopf durch den Spalt. Durch ei­nes der Fens­ter drang von der Stra­ßen­la­ter­ne Licht in den Saal und be­leuch­te­te in schwa­chen, bla­si­gen Licht­fle­cken ei­ni­ge nied­ri­ge Säu­len. Zwi­schen ih­nen er­blick­te Ma­scha ei­nen ge­beug­ten, grau­haa­ri­gen al­ten Mann, ohne Müt­ze, in ei­nem lan­gen Man­tel. Er stand mit vor­ge­streck­tem Hals da und schau­te Ma­scha an. Ihr wur­de schwach in den Knien.

»Was wol­len Sie hier?«, frag­te sie flüs­ternd.

Der Alte streck­te den Hals vor und fuhr fort, sie an­zu­schau­en. Droh­end er­hob er den Zei­ge­fin­ger. Ma­scha schlug mit al­ler Kraft die Tür zu, ihr Herz klopf­te wild. Sie horch­te, jetzt ent­fern­ten sich die Schrit­te. Der Alte stieg of­fen­bar die Trep­pe zum vor­de­ren Ein­gang hi­nun­ter.

Bald er­schol­len von der an­de­ren Sei­te des Saa­les die schnel­len, kraft­vol­len Schrit­te ih­res Man­nes. Guss­ew trat fröh­lich ein, er war ganz mit Ruß be­schmiert.

»Gieß mir mal Was­ser ein, da­mit ich mich wa­schen kann«, sag­te er und knöpf­te den Hemd­kra­gen auf. »Mor­gen fah­ren wir, leb wohl. Hast du hei­ßes Was­ser im Kes­sel? Groß­ar­tig!« Er wusch sich das Ge­sicht, den kräf­ti­gen Hals, die Hän­de und Arme bis zu den Ell­bo­gen. Beim Ab­trock­nen warf er von der Sei­te ei­nen Blick auf sei­ne Frau. »Hör auf, ich komm nicht um, ich komm wie­der. In sie­ben Jah­ren ha­ben mich we­der Ku­gel noch Ba­jo­net­te um­brin­gen kön­nen. Mei­ne Stun­de hat noch lan­ge nicht ge­schla­gen, die ist noch un­be­stimmt. Und dem Tod ent­rinnt oh­ne­hin nie­mand. Eine Mü­cke kann dich im Vor­bei­flie­gen mit dem Bein­chen be­rüh­ren – und batz! Schon bist du tot.«

Er setz­te sich an den Tisch und fing an, eine ge­koch­te Kar­tof­fel ab­zu­pel­len, brach sie ent­zwei und tunk­te sie in das Salz.

»Mach mir zu mor­gen fri­sche Wä­sche fer­tig, auch zum Wech­seln: Hem­den, Un­ter­ho­sen, Fuß­lap­pen. Ver­giss auch nicht die Sei­fe und Näh­zeug. Du hast wohl schon wie­der ge­weint?«

»Ich bin er­schro­cken«, er­wi­der­te Ma­scha und wand­te sich ab, »da geht im­mer so ein al­ter Mann he­rum, er hat mir mit dem Fin­ger ge­droht. Al­jo­scha, fahr nicht weg!«

»Weil ein al­ter Mann dir mit dem Fin­ger ge­droht hat, soll ich nicht weg­fah­ren?«

»Das be­deu­tet Un­glück, dass er mir ge­droht hat. «

»Scha­de, dass ich weg­fah­re, ich hät­te sonst mit die­sem al­ten Trot­tel ein erns­tes Wort ge­re­det. Das ist be­stimmt ei­ner von de­nen, die hier frü­her ge­wohnt ha­ben, der nachts he­rum­schleicht, al­les Mög­li­che flüs­tert und die Leu­te zum Haus hi­naus­ekelt.« 

»Al­jo­scha, kehrst du zu mir zu­rück?«

»Ich habe doch ge­sagt, dass ich wie­der­kom­me, also keh­re ich zu­rück. Ach, bist du ein un­ru­hi­ges Ge­schöpf!« 

»Fährst du weit fort?« 

Guss­ew be­gann zu pfei­fen und nick­te, der De­cke zu­ge­wandt. Sei­ne Au­gen lach­ten. Er goss sich von dem hei­ßen Tee in die Un­ter­tas­se. 

»Ich flie­ge über die Wol­ken hi­naus, so etwa wie die­ses Weib da oben.« 

Ma­scha ließ nur den Kopf sin­ken. Guss­ew gähn­te und be­gann sich aus­zu­zie­hen. Ma­scha räum­te ge­räusch­los das Ge­schirr weg, setz­te sich, um die So­cken zu stop­fen. Sie hob kein ein­zi­ges Mal die Au­gen. Aber als sie sich dann aus­zog und zum Bett ging, da schlief Guss­ew be­reits: die Hän­de auf der Brust ge­kreuzt, mit ru­hig ge­schlos­se­nen Li­dern. Ma­scha leg­te sich ne­ben ih­rem Mann nie­der und schau­te ihn an. Über ihre Wan­gen ran­nen Trä­nen, sie lieb­te ihn so sehr und sie sehn­te sich so nach sei­nem un­ru­hi­gen Her­zen: Wo fliegt er hin, was sucht er?  

Beim Mor­gen­grau­en er­hob sich Ma­scha, säu­ber­te den An­zug ih­res Man­nes und leg­te ihm fri­sche Wä­sche zu­recht. Guss­ew er­wach­te. Er trank Tee, scherz­te, strich Ma­scha lieb­ko­send über die Wan­ge. Er ließ ihr Geld da – ein gro­ßes Bün­del Schei­ne. Dann warf er sich den Ruck­sack auf die Schul­ter, blieb in der Tür ste­hen und küss­te Ma­scha. 

Und so hat­te sie auch nicht er­fah­ren, wo­hin die Rei­se ging.


Der Ab­flug

 

Auf dem öden Platz vor der Werk­statt des In­ge­nieurs Losj be­gan­nen sich Leu­te zu ver­sam­meln. Sie ka­men vom Kai, von der Pe­trows­kij-In­sel her ge­lau­fen, bil­de­ten Grup­pen, blick­ten auf die nied­rig ste­hen­de Son­ne, die brei­te Strah­len durch die Wol­ken sand­te. Ge­sprä­che wur­den an­ge­knüpft: »Wes­halb ha­ben sich die Leu­te hier ver­sam­melt, ist je­mand tot­ge­schla­gen wor­den?«

»Sie flie­gen gleich auf den Mars.«

»Dass wir so was er­le­ben müs­sen, das hat uns noch ge­fehlt!« 

»Was er­zäh­len Sie da? Wer fliegt?« 

»Man hat zwei Die­be aus dem Ge­fäng­nis ge­holt, ver­lö­tet sie in eine Stahl­ku­gel – und ab auf den Mars, als Ver­such.«

»Hö­ren Sie doch auf zu lü­gen, in der Tat«

»Ach, die­ses Ge­sin­del, die Men­schen tun ih­nen nicht leid!« 

»Das heißt – wem, wer ist das ›ih­nen‹?«

»Sie brau­chen nicht je­des Wort zu be­krit­teln, Bür­ger.«

»Na­tür­lich, das ist eine Ver­höh­nung.« 

»Du lie­ber Gott, wie dumm ist doch das Volk!«

»War­um ist das Volk dumm? Wie kom­men Sie zu die­ser Be­haup­tung?«

»Für die­se Wor­te soll­te man Sie sel­ber ir­gend­wo­hin ex­pe­die­ren.« 

»Hört doch auf, Ge­nos­sen, in der Tat, hier voll­zieht sich ein ge­schicht­li­ches Er­eig­nis, und Sie re­den weiß der Teu­fel was für ein Zeug zu­sam­men.«

»Zu wel­chem Zweck schickt man sie denn auf den Mars?« 

»Ent­schul­di­gen Sie, so­eben hat hier ei­ner ge­spro­chen: Sie ha­ben al­lein fünf­und­zwan­zig Pud Pro­pa­gan­da­li­te­ra­tur ge­la­den.« 

»Das ist eine Ex­pe­di­ti­on.« 

»Was soll sie ho­len?« 

»Gold.« 

»Ganz rich­tig – der Gold­fonds muss auf­ge­füllt wer­den!«

»Ge­den­ken sie viel mit­zu­brin­gen?« 

»Un­be­grenz­te Men­gen.« 

»Bür­ger, sol­len wir noch lan­ge war­ten?« 

»So­bald die Son­ne un­ter­ge­gan­gen ist, stei­gen sie auf …«

Bis zum Ein­tritt der Däm­me­rung riss der Ge­sprächs­stoff nicht ab. Die Men­ge, die un­ge­wöhn­li­che Er­eig­nis­se er­war­te­te, un­ter­hielt sich über die ver­schie­dens­ten Din­ge. Man stritt, zank­te sich, ging aber nicht fort. Ein trü­ber Son­nen­un­ter­gang er­goss sein pur­pur­nes Licht über den hal­ben Him­mel. Und da er­schien, die Men­ge lang­sam aus­ei­nan­der­schie­bend, das gro­ße Au­to­mo­bil des Gou­ver­ne­ment-Exe­ku­tiv­ko­mi­tees. Im Schup­pen wur­de es hin­ter den Fens­tern hell. Die Men­schen­men­ge verstumm­te. 

Der von al­len Sei­ten frei­ge­leg­te ei­för­mi­ge Ap­pa­rat stand, fun­kelnd mit sei­nen Rei­hen von Ver­nie­tun­gen, auf ei­nem leicht ge­neig­ten Ze­ment­so­ckel mit­ten im Schup­pen. Durch die run­de Öff­nung ei­ner der Ein­gangs­lu­ken war sein hell er­leuch­te­tes In­ne­res aus gel­bem, rhom­bus­ar­tig ge­stepp­tem Le­der zu se­hen. 

Losj und Guss­ew wa­ren be­reits fer­tig an­ge­zo­gen. Sie tru­gen Filz­stie­fel, kur­ze Schaf­pel­ze und Pi­lo­ten­hel­me aus Le­der. Die Mit­glie­der des Exe­ku­tiv­ko­mi­tees, Aka­de­mi­ker, In­ge­nieu­re, Jour­na­lis­ten um­ring­ten den Ap­pa­rat. Die Ab­schieds­re­den wa­ren schon ge­hal­ten und die Fo­to­auf­nah­men ge­macht. Losj dank­te den An­we­sen­den für die Auf­merk­sam­keit. Sein Ge­sicht war bleich, die Au­gen wie aus Glas. Er um­arm­te Chochlow und Kus­min. Blick­te auf die Uhr. 

»Es ist Zeit!« 

Die Men­schen, die ihm das Ge­leit ga­ben, wur­den still. 

Guss­ew run­zel­te die Stirn und klet­ter­te durch die Luke. 

Im Ap­pa­rat setz­te er sich auf ein Le­der­kis­sen, rück­te den Helm und zog sich den Pelz zu­recht. 

»Ver­giss nicht, mei­ne Frau zu be­su­chen!«, rief er Chochlow zu, und sein Ge­sicht ver­zog sich ganz und gar in Fal­ten. 

Losj zö­ger­te noch und schau­te zu Bo­den. Plötz­lich hob er den Kopf und sag­te mit ei­ner dump­fen, er­reg­ten Stim­me: »Ich glau­be, dass es mir ge­lin­gen wird, glück­lich auf dem Mars zu lan­den. Ich bin über­zeugt we­ni­ge Jah­re wer­den ver­ge­hen, und vie­le Hun­der­te Luft­schif­fe wer­den den Ster­nen­raum durch­fur­chen. Ewig, ewig wer­den wir vom Geist des Su­chens ge­trie­ben. Doch nicht ich hät­te als Ers­ter flie­gen sol­len. Nicht mir steht es an, als Ers­ter in das himm­li­sche Ge­heim­nis ein­zu­drin­gen. Was wer­de ich dort fin­den? Ein Ver­ges­sen mei­ner selbst … Das ist es, was mich am meis­ten beim Ab­schied von euch be­drückt … Nein, Ge­nos­sen, ich bin kein ge­ni­a­ler Er­bau­er, kein küh­ner Held, kein Träu­mer, ich bin ein Feig­ling, ich flie­he …«

Losj stock­te plötz­lich, ein merk­wür­di­ger Blick glitt über die Men­schen, die ihn um­stan­den – alle hör­ten ihm verständ­nis­los zu. Er rück­te sich den Helm tief in die Stirn. »Im Üb­ri­gen ist das al­les un­nüt­zer Bal­last, den we­der Sie noch ich brau­chen – per­sön­li­che Über­bleib­sel … ich hin­ter­las­se sie hier auf die­sem ein­sa­men Bett, im Schup­pen … Auf Wie­der­se­hen, Ge­nos­sen, ich bit­te Sie, mög­lichst von dem Ap­pa­rat weg­zu­tre­ten …«

Gleich da­nach schrie Guss­ew aus der Luke: »Ge­nos­sen, ich wer­de de­nen da auf dem Mars ei­nen flam­men­den Gruß von der So­wjet­uni­on über­brin­gen. Gebt ihr mir Voll­macht dazu?« 

Die Men­ge kam in Be­we­gung. Es wur­de ap­plau­diert. Losj dreh­te sich um, stieg durch die Luke und schlug sie so­gleich mit al­ler Kraft hin­ter sich zu. Die Umste­hen­den lie­fen dicht ge­drängt, ei­nan­der auf­ge­reg­te Wor­te zu­wer­fend, aus dem Schup­pen zu der Men­ge auf dem Platz. Es er­tön­te eine lau­te, ge­dehnt ru­fen­de Stim­me: »Vor­sicht, wei­ter weg­tre­ten, hin­le­gen!« 

Tau­sen­de von Men­schen blick­ten jetzt schwei­gend auf die er­leuch­te­ten quad­ra­ti­schen Fens­ter des Schup­pens. Dort war es still. Still war es auch auf dem gro­ßen Platz. 

So ver­gin­gen ei­ni­ge Mi­nu­ten. Vie­le Men­schen leg­ten sich auf den Bo­den. Plötz­lich wie­her­te weit­ab ein Pferd. Je­mand schrie mit schreck­li­cher Stim­me: »Still!« 

Im Schup­pen krach­te es oh­ren­be­täu­bend und be­gann dann zu knat­tern. Gleich da­nach er­schol­len noch stär­ke­re, rasch auf­ei­nan­der­fol­gen­de Schlä­ge. Die Erde er­zit­ter­te. 

Über das Dach des Schup­pens er­hob sich jetzt die stump­fe me­tal­li­sche Nase und um­hüll­te sich mit ei­ner Wol­ke von Rauch und Staub. Das Knat­tern vers­tärk­te sich. Der dunk­le Ap­pa­rat er­schien in sei­nem gan­zen Um­fang über dem Dach und blieb in der Luft hän­gen, als setz­te er zum Sprung an. Die De­to­na­ti­o­nen flos­sen zu ei­nem ein­zi­gen Ge­heul zu­sam­men, und das acht Me­ter lan­ge Ei schoss schräg wie eine Ra­ke­te über der Men­ge in die Höhe gen Wes­ten. Ei­nen feu­ri­gen Strei­fen hin­ter sich las­send, ver­schwand es in dem trü­ben, pur­pur­nen Feu­er­brand der Wol­ken. 

Erst da er­tön­te Ge­schrei aus der Men­ge, Müt­zen flo­gen in die Luft, die Men­schen rann­ten auf den Schup­pen zu und um­ring­ten ihn.


Im schwar­zen Him­mel

 

Nach­dem Losj die Ein­gangs­lu­ke zu­ge­schraubt hat­te, nahm er Guss­ew ge­gen­über Platz und schau­te ihm in die Au­gen – mit­ten in die wie bei ei­nem ge­fan­ge­nen Vo­gel ste­chen­den Punk­te der Pu­pil­len.

»Wir flie­gen also, Ale­xej Iwa­no­witsch?« 

»Schal­ten Sie ein!« 

Da er­griff Losj den klei­nen He­bel des Rhe­ostats und dreh­te ihn leicht he­rum. Es er­tön­te ein dump­fer Schlag – je­ner ers­te, bei dem auf dem gro­ßen Platz die tau­send­köp­fi­ge Men­ge er­beb­te. Er schal­te­te den zwei­ten Rhe­ostat ein. Un­ter den Fü­ßen er­scholl ein dump­fes Knat­tern, und nun wur­den die Er­schüt­te­run­gen des Ap­pa­rats so stark, dass Guss­ew sich an sei­nem Sitz fest­hielt und die Au­gen ihm fast aus den Höh­len tra­ten.

Losj schal­te­te jetzt bei­de Rhe­osta­te voll ein. Der Flugap­pa­rat mach­te ei­nen Ruck. Die Schlä­ge wur­den lei­ser, die Er­schüt­te­rung ver­rin­ger­te sich. Losj schrie: »Wir sind auf­ges­tie­gen!«

Guss­ew wisch­te sich den Schweiß von der Stirn. Es wur­de heiß. Der Ge­schwin­dig­keits­mes­ser zeig­te fünf­zig Me­ter in der Se­kun­de, und der Zei­ger rück­te im­mer wei­ter vor.

Der Ap­pa­rat ras­te auf der Tan­gen­te ge­gen die Rich­tung der Erd­ro­ta­ti­on. Die Zent­ri­fu­gal­kraft zog ihn nach Os­ten. Nach den Be­rech­nun­gen muss­te er sich in ei­ner Höhe von hun­dert Ki­lo­me­tern auf­rich­ten und wei­ter auf der Di­a­go­na­le flie­gen.

Der Mo­tor ar­bei­te­te gleich­mä­ßig, ohne aus­zu­set­zen. Losj und Guss­ew knöpf­ten ihre kur­zen Pel­ze auf und scho­ben ihre Hel­me in den Na­cken. Das elekt­ri­sche Licht war aus­ge­schal­tet, und durch die Schei­ben der Lu­ken drang ein blas­ser Schein.

Ge­gen eine Schwä­che und be­gin­nen­den Schwin­del an­kämp­fend, knie­te Losj nie­der und blick­te durch das Guck­loch auf die ent­ei­len­de Erde. Sie brei­te­te sich vor ihm als eine un­ge­heu­re, rand­lo­se, blau­graue kon­ka­ve Scha­le aus. Hier und da la­gen da­rauf Rei­hen von Wol­ken, das war der At­lan­ti­sche Oze­an. All­mäh­lich ver­eng­te sich die Scha­le und sank nach un­ten. Ihr rech­ter Rand be­gann sil­bern zu leuch­ten, der an­de­re über­zog sich mit Schat­ten. Und da er­schien die Scha­le be­reits als eine Ku­gel, die in die Tie­fe da­von­flog.

Guss­ew press­te sein Ge­sicht an die an­de­re Luke und sag­te: »Leb wohl, Müt­ter­chen, ich habe ge­nug auf dir ge­lebt, ge­nug Blut ver­gos­sen.« Er er­hob sich von den Knien, tau­mel­te aber plötz­lich und fiel auf das Kis­sen. Er riss sich den Kra­gen auf: »Ich ster­be, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, ich kann nicht mehr!«

Auch Losj fühl­te sein Herz schnel­ler und schnel­ler schla­gen. Nun hör­te es auf zu schla­gen – es beb­te schmerz­haft. Das Blut klopf­te in den Schlä­fen. Ihm wur­de dun­kel vor Au­gen. 

Er kroch zum Zäh­ler. Der Zei­ger ras­te un­ge­stüm vor­wärts und re­gist­rier­te eine un­glaub­li­che Ge­schwin­dig­keit. Die Luft­schicht ging zu Ende. Die An­zie­hungs­kraft der Erde ver­rin­ger­te sich. Der Kom­pass zeig­te, dass sie sich senk­recht un­ter ih­nen be­fand. Der Ap­pa­rat, der mit je­der Se­kun­de sei­ne Ge­schwin­dig­keit ver­grö­ßer­te, ras­te mit irr­sin­ni­ger Schnel­lig­keit in den ei­si­gen Wel­ten­raum.

Losj konn­te sich ge­ra­de noch, die Fin­ger­nä­gel da­bei ab­bre­chend, den Kra­gen des Pel­zes auf­knöp­fen – das Herz stand still.

In der Vo­raus­sicht, dass die Ge­schwin­dig­keit des Ap­pa­ra­tes und der da­rin be­find­li­chen Kör­per ei­nen Grad er­rei­chen wür­de, bei dem eine merk­li­che Ver­än­de­rung des Herz­schla­ges, des Kreis­laufs, über­haupt des gan­zen Le­bens­rhyth­mus ein­tritt – in der Vo­raus­sicht die­ser Um­stän­de hat­te Losj den Ge­schwin­dig­keits­mes­ser ei­nes der Gy­ro­sko­pe (es wa­ren ih­rer zwei im Ap­pa­rat) durch elekt­ri­sche Lei­tun­gen mit den Häh­nen der Be­häl­ter ver­bun­den, die im glei­chen Au­gen­blick eine grö­ße­re Men­ge Sau­erstoff und Am­mo­ni­ak­sal­ze ab­ge­ben muss­ten.

Losj er­wach­te zu­erst. Die Brust schmerz­te und der Kopf schwin­del­te ihm, das Herz ar­bei­te­te laut wie ein Brumm­krei­sel. Ge­dan­ken tauch­ten auf und ver­schwan­den – un­ge­wöhn­li­che Ge­dan­ken, schnel­le und kla­re. Die Be­we­gun­gen wa­ren leicht und prä­zis.

Losj dreh­te die über­flüs­si­gen Häh­ne an den Be­häl­tern zu und warf ei­nen Blick auf den Zäh­ler. Der Ap­pa­rat leg­te fünf­hun­dert Ki­lo­me­ter in der Se­kun­de zu­rück. Es war hell. Durch ei­nes der Guck­lö­cher drang ein ge­ra­de­zu blen­den­der Son­nen­strahl he­rein. Un­ter die­sem Strahl, auf dem Rü­cken, lag Guss­ew mit ge­fletsch­ten Zäh­nen und aus den Höh­len ge­tre­te­nen, gla­si­gen Au­gen.

Losj hielt ihm ein star­kes Riech­salz vor die Nase. Guss­ew tat ei­nen tie­fen Atem­zug, sei­ne Li­der be­weg­ten sich lei­se. Losj fass­te ihn un­ter den Ach­seln und ver­such­te mit Mühe, ihn hoch­zu­he­ben, aber da hing Guss­ews Kör­per wie eine Bla­se in der Luft. Er lös­te ihm die zu­sam­men­ge­press­ten Arme. Guss­ew sank lang­sam ab­wärts, streck­te die Bei­ne in der Luft aus, hob die Ell­bo­gen, saß wie im Was­ser da und blick­te um sich: »Mstis­law Ser­ge­je­witsch, bin ich etwa be­trun­ken?«

Losj be­fahl ihm, zu dem obe­ren Guck­loch hi­nauf­zu­krie­chen und zu be­obach­ten. Guss­ew stand auf, wank­te, setz­te an und kroch dann wie eine Flie­ge an der senk­rech­ten Wand auf­wärts, sich mit den Hän­den an die ge­stepp­te Pols­te­rung klam­mernd. Er press­te das Ge­sicht an das Guck­loch. »Es ist dun­kel, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, rein nichts zu se­hen.«

Losj setz­te ein Rauch­glas auf das der Son­ne zu­ge­kehr­te Oku­lar. In deut­li­chen Um­ris­sen, als ein rie­si­ges zot­ti­ges Knäu­el hing die Son­ne in der schwar­zen Lee­re. An ih­ren Sei­ten brei­te­ten sich gleich Flü­geln zwei Licht­ne­bel aus. Von dem fes­ten Kern lös­te sich eine Fon­tä­ne und zerstob in der Form ei­nes Pil­zes. Es war die Zeit, in der die gro­ßen Son­nen­fle­cken her­vor­tre­ten. In ei­ni­ger Ent­fer­nung von dem hel­len Kern er­streck­ten sich – we­ni­ger leuch­tend als die Zo­di­a­kal­flü­gel – flam­men­de Licht­oze­a­ne, die von der Son­ne fort­ge­schleu­dert wa­ren und um sie he­rum kreis­ten.

Mit Mühe riss sich Losj von die­sem Schau­spiel des le­ben­spen­den­den Wel­ten­feu­ers los. Er deck­te das Oku­lar mit ei­ner Kap­pe zu. Es wur­de dun­kel im In­nern des Ap­pa­ra­tes. Er nä­her­te sich dem der Licht­sei­te ge­gen­über­lie­gen­den Guck­loch. Hier war es dun­kel. Er dreh­te das Oku­lar, und ins Auge fiel ste­chend der grün­li­che Strahl ei­nes Sterns. Doch jetzt trat ein hell­blau­er, kla­rer und star­ker Strahl in das Seh­feld – das war der Si­ri­us, der himm­li­sche Di­a­mant, der schöns­te Stern des nörd­li­chen Fir­ma­ments.

Losj kroch zum drit­ten Guck­loch. Dreh­te das Oku­lar, schau­te hin­durch, rieb es mit dem Ta­schen­tuch. Sah dann ge­nau­er hin. Sein Herz krampf­te sich zu­sam­men, und er spür­te je­des Haar auf sei­nem Kopf.

Nicht weit, so­gar ganz in der Nähe schweb­ten in der Fins­ter­nis un­deut­li­che Ne­bel­fle­cke. Guss­ew sag­te mit Be­sorg­nis: »Ne­ben uns fliegt ir­gend­ein Ding.«

Die Ne­bel­fle­cke san­ken lang­sam ab­wärts, sie wur­den deut­li­cher und hel­ler. Ge­zack­te silb­ri­ge Li­ni­en und Fä­den zo­gen rasch vor­bei. Und jetzt be­gan­nen sich die deut­li­chen Um­ris­se der zer­ris­se­nen Rän­der ei­nes Fels­en­kam­mes ab­zu­zeich­nen. Of­fen­bar nä­her­te sich der Ap­pa­rat ei­nem Him­mels­kör­per, wur­de von ihm an­ge­zo­gen und be­gann als Tra­bant um ihn zu krei­sen.

Mit zit­tern­den Hän­den tas­te­te Losj nach den He­beln der Rhe­osta­te und dreh­te sie, bis es nicht mehr wei­ter ging, wo­bei er ris­kier­te, den Ap­pa­rat zu spren­gen. In sei­nem In­nern, un­ter den Fü­ßen, don­ner­te und heul­te es. Die Fle­cke und die zer­ris­se­nen Fels­rän­der be­weg­ten sich jetzt schnel­ler ab­wärts. Die be­leuch­te­te Ober­flä­che wur­de grö­ßer und nä­her­te sich. Deut­lich wa­ren jetzt die schar­fen, lan­gen Schat­ten der Fel­sen zu se­hen, sie zo­gen sich über eine kah­le, tote Ebe­ne.

Der Ap­pa­rat flog auf die Fel­sen zu. Sie wa­ren be­reits nahe, auf der ei­nen Sei­te über­gos­sen vom Licht der Son­ne. Losj dach­te, und sein Be­wusst­sein war ru­hig und klar: In ei­ner Se­kun­de – der Ap­pa­rat wird nicht Zeit ha­ben, den Hals der ihn an­zie­hen­den Fels­mas­se zu­zu­wen­den –, in ei­ner Se­kun­de ist der Tod da. 

In die­sem Bruch­teil ei­ner Se­kun­de be­merk­te Losj zwi­schen den Fel­sen auf der to­ten Ebe­ne die Ru­i­nen von stu­fen­för­mi­gen Tür­men … Da­nach glitt der Ap­pa­rat über die Spit­zen der kah­len Fel­sen … Dort aber, hin­ter ih­nen war ein Ab­grund, war die Un­tie­fe, war Fins­ter­nis. An den zer­ris­se­nen, senk­recht ab­fal­len­den Fel­sen blink­ten me­tal­li­sche Adern. Und der Split­ter ei­nes zer­schla­ge­nen, un­be­kann­ten Pla­ne­ten be­fand sich be­reits weit hin­ter ih­nen. Er setz­te sei­ne tote Bahn in die Ewig­keit fort … Der Ap­pa­rat ras­te aufs Neue durch die Wüs­ten­ei des schwar­zen Him­mels.

Plötz­lich schrie Guss­ew: »Da ist vor uns so was wie ein Mond!« 

Er dreh­te sich um, lös­te sich von der Wand und blieb frei in der Luft hän­gen. Er spreiz­te die Glied­ma­ßen und mach­te Schwimm­be­we­gun­gen wie ein Frosch, schimpf­te da­bei lei­se und ver­such­te, wie­der an die Wand zu kom­men. Losj lös­te sich eben­falls vom Bo­den und schweb­te in der Luft, wo­bei er sich am Rohr ei­nes der Guck­lö­cher fest­hielt. Er schau­te auf die sil­bern glän­zen­de, die Au­gen blen­den­de Schei­be des Mars.


Die Lan­dung

 

Die silb­ri­ge, hier und da gleich­sam von Wölk­chen über­zo­ge­ne Mars­schei­be wur­de merk­lich grö­ßer. Der ver­eis­te Süd­pol fun­kel­te grell. Un­ter­halb da­von brei­te­te sich ein ge­wölb­ter Ne­bel­fleck aus. Die­ser reich­te im Os­ten bis zum Äqua­tor, ging in der Nähe des Mit­tel­me­ri­di­ans in die Höhe, mach­te ei­nen Bo­gen um eine et­was hel­le­re Flä­che, teil­te sich und bil­de­te am West­rand der Schei­be ei­nen zwei­ten Vor­sprung.

Längs des Äqua­tors ver­teil­ten sich fünf dunk­le Punk­te: deut­lich sicht­ba­re run­de Fle­cken. Sie wa­ren durch ge­ra­de Li­ni­en ver­bun­den, die zwei gleich­sei­ti­ge Drei­ecke und ein drit­tes mit ver­län­ger­ter Ba­sis bil­de­ten. Die Ba­sis des öst­li­chen Drei­ecks war von ei­nem re­gel­mä­ßi­gen Bo­gen ein­ge­fasst. Von sei­ner Mit­te bis zum äu­ße­ren west­li­chen Punkt ging ein zwei­ter Halb­kreis aus. Ei­ni­ge Li­ni­en, Punk­te und Halb­krei­se be­fan­den sich in un­re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den öst­lich und west­lich von die­ser äqua­to­ri­a­len Grup­pe. Der Nord­pol ver­schwamm im Ne­bel.

Mit an­ge­spann­ter Auf­merk­sam­keit blick­te Losj auf die­ses Netz von Li­ni­en: Da wa­ren sie, die ge­o­met­risch re­gel­mä­ßi­gen, sich stän­dig än­dern­den, un­er­for­schli­chen Ka­nä­le des Mars, die die Ast­ro­no­men um den Vers­tand brach­ten. Losj konn­te jetzt hin­ter die­ser klar her­vor­tre­ten­den Zeich­nung ein zwei­tes, kaum er­kenn­ba­res, gleich­sam ver­wisch­tes Li­ni­en­netz un­ter­schei­den. Er be­gann rasch eine Skiz­ze da­von in sein No­tiz­buch zu zeich­nen. Plötz­lich fing die Mars­schei­be an zu zit­tern und be­weg­te sich vo­rü­berglei­tend im Oku­lar des Guck­lochs.

Losj stürz­te zu den Rhe­osta­ten: »Wir sind da, Ale­xej Iwa­no­witsch, der Mars zieht uns an, wir fal­len!«

Der Ap­pa­rat wand­te sei­nen Hals dem Pla­ne­ten zu. Losj brems­te und schal­te­te dann den Mo­tor ganz aus. Die Än­de­rung der Ge­schwin­dig­keit war jetzt we­ni­ger schmerz­haft. Doch es trat eine so qual­vol­le Stil­le ein, dass Guss­ew das Ge­sicht mit den Hän­den be­deck­te und sich die Oh­ren zu­hielt.

Losj be­obach­te­te, auf dem Bo­den lie­gend, wie die sil­ber­ne Schei­be grö­ßer und grö­ßer wur­de und schließ­lich eine kon­ve­xe Form an­nahm. Es schien, als flö­ge der Pla­net jetzt sel­ber aus dem schwar­zen Ab­grund auf sie zu.

Losj schal­te­te die Rhe­osta­te aufs Neue ein, und der Ap­pa­rat er­zit­ter­te, die An­zie­hungs­kraft des Mars über­win­dend. Die Fall­ge­schwin­dig­keit ver­lang­sam­te sich. Der Mars ver­deck­te jetzt den gan­zen Him­mel, er wur­de trü­ber, und sei­ne Rän­der form­ten sich zu ei­ner Scha­le.

Die letz­ten Se­kun­den wa­ren furcht­bar. Es war ein schwin­de­ler­re­gen­des Fal­len. Die Schei­ben der Aus­gu­cke wa­ren mit ei­nem Mal be­schla­gen. Der Ap­pa­rat durch­schnitt die über ei­ner farb­lo­sen Ebe­ne ge­la­ger­ten Wol­ken und glitt jetzt, un­ter Don­nern und Er­schüt­te­run­gen, lang­sam ab­wärts.

»Wir set­zen auf!«, konn­te Losj nur noch ru­fen, als er den Mo­tor aus­schal­te­te. Ein hef­ti­ger Stoß warf ihn ge­gen die Wand und dreh­te ihn um. Der Ap­pa­rat setz­te schwer­fäl­lig auf und leg­te sich auf die Sei­te.

Den Mars­fah­rern zit­ter­ten die Knie und die Hän­de, das Herz stock­te. Schwei­ge­nd und ei­lig brach­ten Losj und Guss­ew das In­ne­re des Ap­pa­ra­tes in Ord­nung. Durch die Öff­nung ei­nes der Aus­gu­cke hiel­ten sie eine kaum noch le­ben­de, von der Erde mit­ge­brach­te Maus hi­naus. Die Maus kam all­mäh­lich zu sich, hob die Nase, schnup­per­te und fing an, sich das Schnäuz­chen zu wa­schen. Die Luft war zum At­men ge­eig­net.

Nun schraub­ten sie die Ein­gangs­lu­ke auf. Losj leck­te sich die Lip­pen und sag­te mit ei­ner noch et­was be­leg­ten Stim­me: »Ale­xej Iwa­no­witsch, ich gra­tu­lie­re zur wohl­be­hal­te­nen An­kunft. Stei­gen wir aus.«

Sie ent­le­dig­ten sich der Filz­stie­fel und der kur­zen Pel­ze. Guss­ew häng­te sich (für alle Fäl­le) eine Mau­se­rpis­to­le an den Gür­tel, grins­te und öff­ne­te die Luke.


Der Mars

 

Als Losj und Guss­ew ih­rem Welt­raum­schiff entstie­gen, er­blick­ten sie ei­nen gren­zen­lo­sen und sie blen­den­den Him­mel, tief­blau wie das Meer im Ge­wit­ter. Die flam­men­de, zot­ti­ge Son­ne stand hoch über dem Mars. Die Strö­me des kris­tal­le­nen blau­en Lichts wa­ren kühl und durch­sich­tig – vom scharf sich ab­he­ben­den Strich des Ho­ri­zonts bis zum Ze­nit.

»Eine fröh­li­che Son­ne ha­ben die«, sag­te Guss­ew und nies­te, so blen­de­te ihn das Licht aus der tief­dun­kel­blau­en Höhe. Es stach et­was in der Brust, das Blut klopf­te in den Schlä­fen, aber es at­me­te sich leicht, die Luft war dünn und tro­cken.

Der Ap­pa­rat lag auf ei­ner – wie eine Ap­fel­si­ne – oran­ge­far­be­nen fla­chen Ebe­ne. Der Ho­ri­zont war so nahe, dass man mit der Hand da­nach grei­fen zu kön­nen glaub­te. Der Bo­den hat­te über­all gro­ße Ris­se. Wo­hin man blick­te, stan­den auf der Ebe­ne hohe Kak­tus­ge­wäch­se, wie sie­ben­ar­mi­ge Leuch­ter. Sie war­fen schar­fe lila Schat­ten. Es weh­te ein leich­ter tro­cke­ner Wind.

Losj und Guss­ew blick­ten lan­ge Zeit um sich, dann gin­gen sie über die Ebe­ne. Es war un­ge­wöhn­lich leicht zu ge­hen, ob­wohl die Füße bis zum Knö­chel in dem brö­cke­li­gen Bo­den ver­san­ken. Als Losj um ei­nen di­cken Kak­tus he­rum­ging, streck­te er die Hand nach ihm aus. Das Ge­wächs, kaum dass er es be­rühr­te, er­beb­te wie bei ei­nem Luft­zug, und sei­ne brau­nen, flei­schi­gen Schöss­lin­ge bo­gen sich der Hand ent­ge­gen. Guss­ew ver­setz­te ihm mit dem Stie­fel ei­nen Stoß ge­gen die Wur­zel – ach, die­ses Mist­zeug! –, und der Kak­tus fiel nie­der. Sei­ne Sta­cheln bohr­ten sich in den Sand.

Sie gin­gen etwa eine hal­be Stun­de. Vor ih­ren Au­gen brei­te­te sich noch im­mer die oran­ge­far­be­ne Ebe­ne aus mit ih­ren Kak­tus­ge­wäch­sen, den lila Schat­ten und den Ris­sen im Bo­den. Sie wand­ten sich gen Sü­den und hat­ten jetzt die Son­ne von der Sei­te. Losj be­gann nun ge­nau­er hin­zu­schau­en, als über­leg­te er et­was. Plötz­lich blieb er ste­hen, hock­te nie­der und schlug sich auf das Knie. »Ale­xej Iwa­no­witsch, der Bo­den ist ja ge­pflügt!«

»Nanu?« Tat­säch­lich, jetzt wa­ren deut­lich brei­te, halb zer­brö­ckel­te Acker­fur­chen zu er­ken­nen und re­gel­mä­ßi­ge Kak­tus­rei­hen. Ei­ni­ge Schrit­te wei­ter stol­per­te Guss­ew über eine Stein­plat­te, in die ein gro­ßer Ring aus Bron­ze ein­ge­las­sen war, an dem Ring war das Ende ei­nes Stri­ckes be­fes­tigt. Losj kratz­te sich das Kinn, sei­ne Au­gen fun­kel­ten: »Ale­xej Iwa­no­witsch, be­grei­fen Sie denn nichts?«

»Ich sehe nur, dass wir auf ei­nem Feld ste­hen.«

»Und wozu ist der Ring da?« 

»Der Teu­fel soll sich bei ih­nen aus­ken­nen, wozu sie den Ring ein­ge­schraubt ha­ben.« 

»Ja, dazu, um Bo­jen da­ran zu be­fes­ti­gen. Se­hen Sie die Mu­scheln? Wir be­fin­den uns auf dem Bo­den ei­nes aus­ge­trock­ne­ten Ka­nals.«

Guss­ew sag­te: »Ja, in der Tat … Mit dem Was­ser ist es hier schlecht be­stellt.«

Sie bo­gen nach Wes­ten ab und über­quer­ten jetzt die Fur­chen. In der Fer­ne er­hob sich über dem Acker und flog, krampf­haft mit den Flü­geln schla­gend, ein gro­ßer Vo­gel mit ei­nem wie bei ei­ner Wes­pe hän­gen­den Leib. Guss­ew blieb ste­hen, sei­ne Hand lag auf dem Re­vol­ver. Doch der Vo­gel schwang sich in die Höhe, auf­fun­kelnd in dem tie­fen Blau, und ver­schwand hin­ter dem na­hen Ho­ri­zont.

Die Kak­tus­ge­wäch­se wur­den hö­her, dich­ter und von bes­se­rer Be­schaf­fen­heit. Sie muss­ten sich sehr vor­sich­tig den Weg durch das le­ben­de sta­che­li­ge Di­ckicht bah­nen. Vor ih­ren Fü­ßen lie­fen viel­fü­ßi­ge, den Fels­en­ei­dech­sen ähn­li­che Tie­re vor­bei, grell­o­ran­ge­far­ben mit ge­zack­tem Rü­cken­kamm. Mehr­mals glit­ten ir­gend­wel­che stach­li­ge Knäu­el durch das dich­te Ge­strüpp und spran­gen zur Sei­te. Hier gin­gen sie mit gro­ßer Vor­sicht wei­ter.

Die Kak­tus­pflan­zun­gen en­de­ten an ei­nem krei­de­wei­ßen, steil auf­stei­gen­den Ufer. Es war mit of­fen­bar ur­al­ten be­hau­e­nen Plat­ten aus­ge­legt. Aus den Ris­sen und Spal­ten des Mau­er­werks hin­gen Fa­sern von ver­trock­ne­tem Moos he­raus. In ei­ner die­ser Plat­ten war – eben­so wie auf dem Feld – ein Ring ein­ge­las­sen. Die gra­ti­gen Ei­dech­sen schlie­fen fried­lich in der hei­ßen Son­ne.

Losj und Guss­ew klet­ter­ten an der Bö­schung hoch. Von hier aus war eine hü­ge­li­ge Ebe­ne zu se­hen, eben­falls oran­ge­far­ben, nur et­was mat­ter ge­tönt. Hier und da stan­den Grup­pen von nied­rig wach­sen­den Bäu­men, die Berg­kie­fern gli­chen. Ver­ein­zelt er­ho­ben sich wei­ße Stein­hau­fen, den Um­ris­sen nach of­fen­bar Ru­i­nen. Im Nord­wes­ten zog sich in der Fer­ne eine Berg­ket­te hin mit schar­fen, un­gleich ge­form­ten Gra­ten, die aus­sa­hen wie er­starr­te Flam­men­zun­gen. Auf den Gip­feln der Ber­ge glit­zer­te Schnee.

»Wir soll­ten zu­rück­ge­hen, es­sen und aus­ru­hen«, mein­te Guss­ew, »wir kom­men nur von Kräf­ten, hier ist ja doch kei­ne le­ben­di­ge See­le zu fin­den.«

Sie blie­ben noch eine Wei­le ste­hen. Die Ebe­ne war öde und trau­rig. Das Herz krampf­te sich ih­nen zu­sam­men. 

»Ja, wo sind wir hin­ge­ra­ten!«, sag­te Guss­ew.

Sie stie­gen die Bö­schung wie­der hi­nun­ter und be­ga­ben sich zu dem Ap­pa­rat. Sie irr­ten lan­ge um­her und such­ten ihn im Kak­tus­di­ckicht.

Plötz­lich rief Guss­ew im Flüs­ter­ton aus: »Da ist er!« Mit ge­wohn­ter Be­we­gung zog er den Re­vol­ver aus dem Fut­te­ral. »He!« schrie er, »wer ist dort am Ap­pa­rat, der Teu­fel soll dich ho­len. Ich wer­de schie­ßen!« 

»Wen schrei­en Sie an?« 

»Se­hen Sie den Ap­pa­rat auf­leuch­ten?« 

»Ja, jetzt sehe ich ihn.« 

»Und dort, rechts da­von sitzt er.« 

Losj sah end­lich, und stol­pernd lie­fen sie zu dem Ap­pa­rat. Das We­sen, das ne­ben dem Luft­schiff saß, ent­fern­te sich zur Sei­te, hüpf­te zwi­schen den Kak­tus­ge­wäch­sen um­her, sprang hoch, brei­te­te lan­ge, mit Stoff be­zo­ge­ne Flü­gel aus und er­hob sich un­ter Ge­tö­se in die Luft, wo es über den Men­schen ei­nen Halb­kreis be­schrieb und dann da­von­flog. Das war das, was sie vor­hin für ei­nen Vo­gel ge­hal­ten hat­ten. Guss­ew ziel­te mit dem Re­vol­ver, um das ge­flü­gel­te Tier im Flug he­run­ter­zu­ho­len.

Doch Losj schlug ihm die Waf­fe aus der Hand und schrie: »Bist du wahn­sin­nig? Das ist ein Mar­si­a­ner!« 

Den Kopf zu­rück­ge­wor­fen, mit of­fe­nem Mund, blick­te Guss­ew dem wun­der­li­chen Ge­schöpf nach, das sei­ne Krei­se am dun­kel­blau­en Him­mel be­schrieb. Losj nahm sein Ta­schen­tuch he­raus und be­gann dem son­der­ba­ren Vo­gel zu­zu­win­ken. 

»Mstis­law Ser­ge­je­witsch, sei­en Sie vor­sich­tig, er könn­te von dort ir­gend­et­was auf uns he­run­ter­schmei­ßen.« 

»Ich sage Ih­nen, ste­cken Sie den Re­vol­ver weg.« 

Der gro­ße Vo­gel flog jetzt tie­fer. Deut­lich war ein men­schen­ähn­li­ches We­sen zu er­ken­nen, das im Sat­tel ei­nes Flugap­pa­ra­tes saß. Bis zum Gür­tel hing der Kör­per des Sit­zen­den in der Luft. In der Höhe sei­ner Schul­tern be­weg­ten sich zwei ge­bo­ge­ne schwin­gen­de Flü­gel. Da­run­ter, vor­ne, dreh­te sich eine Schat­ten­schei­be, au­gen­schein­lich eine Luft­schrau­be. Hin­ter dem Sat­tel be­fand sich das Leit­werk mit sei­ner ga­bel­för­mig ge­spreiz­ten Steu­er­vor­rich­tung. Der gan­ze Ap­pa­rat war be­weg­lich und elas­tisch wie ein le­ben­des We­sen. 

Da – jetzt ging er nie­der und flog dicht über dem Acker, der eine Flü­gel war nach oben, der an­de­re nach un­ten ge­rich­tet. Nun zeig­te sich auch der Kopf des Mar­si­a­ners in ei­ner ei­för­mi­gen Müt­ze mit ei­nem lan­gen Schirm. Über den Au­gen hat­te er eine Bril­le. Das schma­le Ge­sicht mit der spit­zen Nase war ver­run­zelt und von zie­gel­ro­ter Far­be. Er mach­te den gro­ßen Mund weit auf und pieps­te ir­gend­et­was. Schnel­ler und schnel­ler schlug er mit den Flü­geln, setz­te dann auf und lief ein Stück über den Acker. Etwa drei­ßig Schrit­te von den Men­schen ent­fernt sprang er aus dem Sat­tel. 

Der Mar­si­a­ner sah aus wie ein mit­tel­gro­ßer Mensch. Er trug eine wei­te gel­be Ja­cke. Sei­ne dür­ren Bei­ne wa­ren bis weit über die Knie fest ge­wi­ckelt. Er zeig­te zor­nig auf die um­ge­wor­fe­nen Kak­tus­pflan­zen. Als aber Losj und Guss­ew auf ihn zu­ka­men, sprang er flink in den Sat­tel, droh­te von dort mit dem lan­gen Fin­ger und flog fast ohne An­lauf in die Höhe. Er kam je­doch gleich wie­der he­run­ter und fuhr fort, mit dün­ner, piep­sen­der Stim­me zu schrei­en und auf die ge­bro­che­nen Pflan­zen zu zei­gen. 

»Wun­der­li­cher Kauz! Er ist ge­kränkt«, sag­te Guss­ew und schrie dem Mar­si­a­ner zu: »Na, hör schon auf zu schrei­en, Sohn ei­nes Ka­ters. Roll her zu uns, wir tun dir nichts.« 

»Ale­xej Iwa­no­witsch, hö­ren Sie auf zu schimp­fen, er ver­steht kein Rus­sisch. Set­zen Sie sich, sonst kommt er nicht nä­her zu uns he­ran.« 

Losj und Guss­ew setz­ten sich auf den hei­ßen Bo­den. Losj zeig­te durch Ge­bär­den, dass er es­sen und trin­ken möch­te. Guss­ew steck­te sich eine Zi­ga­ret­te an und spuck­te aus. Der Mar­si­a­ner blick­te eine gan­ze Wei­le zu ih­nen hin und hör­te auf zu schrei­en, droh­te ih­nen aber noch im­mer mit dem bleis­tift­lan­gen Fin­ger. Als­dann band er ei­nen Sack vom Sat­tel ab, warf ihn den Men­schen zu und stieg in Krei­sen auf eine ziem­li­che Höhe. Dann flog er schnell nach Nor­den und ver­schwand. 

In dem Sack be­fan­den sich zwei Me­tall­büch­sen und ein fla­ches Ge­fäß mit ei­ner Flüs­sig­keit. Guss­ew öff­ne­te die Büch­sen. In der ei­nen war ein stark duf­ten­des Ge­lee, in der an­de­ren la­gen gal­lert­ar­ti­ge Stück­chen, ähn­lich wie Ra­hat Lo­kum1

. Guss­ew roch da­ran.  

»Pfui Ku­ckuck, was die bloß es­sen!« Er hol­te das Körb­chen mit dem Pro­vi­ant aus dem Ap­pa­rat, such­te tro­cke­ne Kak­tusstü­cke zu­sam­men und zün­de­te sie an. Ein leich­ter Rauch stieg auf, der Kak­tus glimm­te nur, gab aber viel Hit­ze. Sie wärm­ten eine Blech­büch­se mit Pö­kel­fleisch und leg­ten die Ess­vor­rä­te auf ein sau­be­res Tuch. Erst jetzt ver­spür­ten sie ei­nen un­er­träg­li­chen Hun­ger und aßen gie­rig. 

Die Son­ne stand über ih­ren Köp­fen, der Wind hat­te sich ge­legt, es war heiß. Über die oran­ge­far­be­nen Bo­den­hö­cker kam ein acht­fü­ßi­ges Tier­chen zu ih­nen he­ran­ge­kro­chen. Guss­ew warf ihm ein Stück­chen Zwie­back zu. Es hob den drei­ecki­gen ge­hörn­ten Kopf und schien zu Stein er­starrt. 

Losj bat um eine Zi­ga­ret­te, leg­te sich nie­der und stütz­te den Kopf mit der Hand. Er rauch­te und lä­chel­te.

»Ale­xej Iwa­no­witsch, wis­sen Sie, wie lan­ge wir nicht ge­ges­sen ha­ben?«

»Zu­letzt ges­tern Abend, Mstis­law Ser­ge­je­witsch. Vor dem Ab­flug habe ich mich an Kar­tof­feln satt ge­ges­sen.«

»Mein lie­ber Freund, wir bei­de ha­ben drei­und­zwan­zig oder vie­rund­zwan­zig Tage lang nicht ge­ges­sen.«

»Wie­viel?« 

»Ges­tern in Pe­tro­grad hat­ten wir den 18. Au­gust, und heu­te ist in Pe­tro­grad der 11. Sep­tem­ber – sol­che Wun­der ge­sche­hen also.« 

»Sie kön­nen mir den Kopf ab­rei­ßen, aber das ver­steh ich nicht, Mstis­law Ser­ge­je­witsch.« 

»Ich sel­ber ver­ste­he ja auch nicht so ganz, wie das zu­geht. Wir sind um sie­ben Uhr ge­star­tet. Jetzt ist es, wie Sie se­hen, zwei Uhr mit­tags. Vor neun­zehn Stun­den ha­ben wir die Erde ver­las­sen, nach die­ser Uhr. Nach der Uhr je­doch, die ich in mei­ner Werk­statt zu­rück­ge­las­sen habe, ist un­ge­fähr ein Mo­nat ver­gan­gen. Ha­ben Sie be­merkt: Wenn Sie in ei­nem fah­ren­den Ei­sen­bahn­zug schla­fen und der Zug bleibt ste­hen, er­wa­chen Sie ent­we­der von ei­nem un­an­ge­neh­men Ge­fühl, oder es be­drückt Sie et­was im Traum. Das kommt da­her, weil, wenn der Wa­gen ste­hen bleibt, in Ih­rem gan­zen Kör­per eine Ver­rin­ge­rung der Kreis­lauf­ge­schwin­dig­keit ein­tritt. Sie lie­gen in ei­nem fah­ren­den Wa­gen, und Ihr Herz und Ihre Uhr, bei­de schla­gen schnel­ler, als ob Sie in ei­nem ste­hen­den Ei­sen­bahn­wa­gen lä­gen. Der Un­ter­schied ist un­merk­lich, weil die Ge­schwin­dig­kei­ten sehr ge­ring sind. An­ders ist es aber bei un­se­rem Flug. Die Hälf­te des We­ges ha­ben wir bei­na­he mit der Ge­schwin­dig­keit des Lichts durch­flo­gen. Hier ist der Un­ter­schied zu mer­ken. Der Herz­schlag, die Ge­schwin­dig­keit des Gan­ges un­se­rer Uhr, die Vib­ra­ti­on der Mo­le­kü­le in den Kör­per­zel­len ver­än­der­ten sich nicht in Be­zug auf­ei­nan­der, so­lan­ge wir im luft­lee­ren Raum flo­gen. Sie bil­de­ten ein Gan­zes mit dem Ap­pa­rat, al­les be­weg­te sich im glei­chen Rhyth­mus wie er. Wenn aber die Ge­schwin­dig­keit des Ap­pa­ra­tes fünf­hun­dert­tau­send Mal grö­ßer ist als die nor­ma­le Ge­schwin­dig­keit ei­nes sich auf der Erde be­we­gen­den Kör­pers, dann muss­te mein Herz­schlag – ein Schlag in der Se­kun­de nach der im Ap­pa­rat be­find­li­chen Uhr sich fünf­hun­dert­tau­send Mal be­schleu­ni­gen, das will hei­ßen, dass mein Herz wäh­rend des Flu­ges fünf­hun­dert­tau­send Schlä­ge in der Se­kun­de tat, ge­rech­net nach der Uhr, die in Pe­tro­grad zu­rück­ge­blie­ben ist. Nach dem Schla­gen mei­nes Her­zens, nach der Zei­ger­be­we­gung des Chro­no­me­ters in mei­ner Ta­sche, nach dem Emp­fin­den mei­nes gan­zen Kör­pers, ha­ben wir neun­zehn Stun­den un­ter­wegs zu­ge­bracht. Und das wa­ren in Wirk­lich­keit neun­zehn Stun­den. Je­doch nach dem Herz­schlag ei­nes Pe­tro­gra­der Be­woh­ners, nach der Be­we­gung des Zei­gers der Uhr der Pe­ter-Pauls-Ka­the­dra­le sind vom Tage un­se­res Ab­flu­ges an über drei Wo­chen ver­gan­gen. In der Zu­kunft wird es mög­lich sein, gro­ße Welt­raum­schif­fe zu bau­en, sie mit Le­bens­mit­tel­vor­rä­ten, Sau­erstoff und Ult­ra­lyd­dit für ein hal­bes Jahr zu ver­se­hen und dann ir­gend­wel­chen Quer­köp­fen fol­gen­den Vor­schlag zu ma­chen: Ih­nen ge­fällt es nicht, in un­se­rer Zeit zu le­ben? Wol­len Sie in hun­dert Jah­ren auf der Erde sein? Dazu brau­chen Sie sich nur für ein hal­bes Jahr mit Ge­duld zu wapp­nen und die Zeit in die­ser Schach­tel ab­zu­sit­zen. Aber was für ein Le­ben wer­den Sie dann ha­ben! Sie über­sprin­gen ein Jahr­hun­dert! Und man schickt sie mit Licht­ge­schwin­dig­keit für ein hal­bes Jahr in den Ster­nen­raum. Sie wer­den sich et­was lang­wei­len, die Bär­te wer­den ih­nen lang wach­sen, und dann wer­den sie zu­rück­keh­ren. In­zwi­schen ist auf der Erde das Gol­de­ne Zeit­al­ter an­ge­bro­chen. Und das al­les wird wirk­lich ein­mal so sein.« 

Guss­ew ächz­te, schnalz­te mit der Zun­ge und wun­der­te sich im­mer wie­der. »Mstis­law Ser­ge­je­witsch, was mei­nen Sie zu die­sem Ge­tränk? Wer­den wir uns nicht ver­gif­ten?« Er zog mit den Zäh­nen den Pfrop­fen aus der mar­si­a­ni­schen Fla­sche, pro­bier­te die Flüs­sig­keit mit der Zun­ge und spie aus. Man konn­te sie trin­ken! Er nahm ei­nen Schluck und räus­per­te sich. 

»So was wie un­ser Ma­dei­ra.« 

Losj ver­such­te nun auch. Die Flüs­sig­keit war dick, süß­lich mit ei­nem star­ken Blu­men­ge­ruch. Beim Pro­bie­ren leer­ten sie die hal­be Fla­sche. Ihre Adern durch­ström­te Wär­me und eine be­son­de­re leich­te Kraft, aber der Kopf blieb klar. 

Losj er­hob sich vom Bo­den, streck­te und reck­te sich. Ihm war leicht und wohl zu­mu­te, und auch et­was merk­wür­dig fühl­te er sich un­ter die­sem an­de­ren Him­mel, es war al­les 

so un­wahr­schein­lich und wun­der­sam. Als ob ihn der Wel­len­schlag des Stern­eno­ze­ans ans Ufer ge­wor­fen hät­te, und er wäre neu­ge­bo­ren zu ei­nem neu­en, un­er­forsch­ten Le­ben. 

Guss­ew trug den Korb mit den Ess­vor­rä­ten in den Ap­pa­rat, schraub­te die Luke fest zu und rück­te die Müt­ze tief in den Na­cken. 

»Schön ist es, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, mir tut es nicht leid, dass wir her­ge­fah­ren sind.« 

Sie be­schlos­sen, wie­der zum Ka­nal­ufer zu ge­hen und bis zum Abend über die hü­ge­li­ge Ebe­ne zu wan­dern. Ver­gnügt plau­dernd, schrit­ten sie zwi­schen den Kak­tus­ge­wäch­sen hin­durch, manch­mal spran­gen sie auch über sie hin­weg, in leich­ten, lan­gen Sprün­gen. Bald sa­hen sie die wei­ßen Stei­ne der Ufer­bö­schung durch das Di­ckicht schim­mern. 

Auf ein­mal blieb Losj ste­hen. Kalt lief ihm ein Ge­fühl des Ekels über den Rü­cken. Drei Schrit­te vor ihm, dicht am Bo­den, sa­hen ihn hin­ter den di­cken Blät­tern her­vor zwei Au­gen an, groß wie die ei­nes Pfer­des, von röt­li­chen Li­dern halb ver­deckt. Sie blick­ten un­ver­wandt, mit grim­mi­ger Bos­heit. 

»Was ha­ben Sie?«, frag­te Guss­ew und er­blick­te nun eben­falls die Au­gen. Ohne zu über­le­gen, schoss er so­fort auf sie – Staub flog auf. Die Au­gen wa­ren ver­schwun­den. 

»Da ist noch eine – die­ses Un­ge­zie­fer!« Guss­ew dreh­te sich um und schoss noch ein­mal auf ei­nen ei­lig auf lan­gen Spin­nen­bei­nen da­von­lau­fen­den ge­streif­ten, fet­ten brau­nen Kör­per. Es war eine Rie­sen­spin­ne, wie sie auf der Erde nur auf dem Bo­den sehr tie­fer Mee­re vor­kom­men. Sie ent­kam ins Ge­strüpp.


Das ver­las­se­ne Haus

 

Von dem Ufer des Ka­nals bis zu der nächst­ge­le­ge­nen Baum­grup­pe schrit­ten Losj und Guss­ew über ver­brann­ten, brau­nen Staub­bo­den, sie über­spran­gen schma­le, ab­brö­ckeln­de Ka­nä­le und um­gin­gen aus­ge­trock­ne­te klei­ne Tei­che. Hier und da rag­ten aus den ein­ge­fal­le­nen Ka­nal­bet­ten die ver­roste­ten Ge­rip­pe von Bar­ken hoch. Da und dort leuch­te­ten auf der trau­ri­gen, to­ten Ebe­ne er­ha­be­ne Me­tall­schei­ben auf, die ei­nen Durch­mes­ser von etwa ei­nem Me­ter hat­ten. Die re­flek­tie­ren­den Fle­cke die­ser Schei­ben zo­gen sich von den spit­zen Gra­ten der Ber­ge über die Hü­gel bis zu dem Ge­hölz und den Ru­i­nen hin.

Zwi­schen zwei Hü­geln be­fand sich ein Wäld­chen nied­rig wach­sen­der brau­ner Bäu­me mit weit aus­la­den­den fla­chen Wip­feln. Ihre Zwei­ge wa­ren stark und kno­tig, die Stäm­me zäh und knor­rig, die Blät­ter er­in­ner­ten an fei­nes Moos. Am Wald­saum hin­gen zwi­schen den Bäu­men Res­te von Sta­chel­draht.

Sie tra­ten in das Wäld­chen. Guss­ew bück­te sich und stieß et­was mit dem Fuß fort. Durch den Staub roll­te ein ein­ge­schla­ge­ner Men­schen­schä­del, an sei­nen Zäh­nen glänz­te Me­tall. Hier war es sti­ckig. Die moo­si­gen Zwei­ge ga­ben in der wind­stil­len Hit­ze nur ei­nen kärg­li­chen Schat­ten. Nach ei­ni­gen Schrit­ten stie­ßen sie wie­der­um auf eine er­ha­be­ne Schei­be. Sie war an dem Rand ei­nes me­tal­li­schen run­den Schach­tes fest­ge­schraubt. Am an­de­ren Ende des Wäld­chens er­blick­ten sie Ru­i­nen, di­cke Zie­gel­mau­ern, wie durch eine Spren­gung auf­ge­ris­sen, Ber­ge von Schutt, hoch­ra­gen­de En­den von ver­bo­ge­nen Me­tall­trä­gern.

»Die Häu­ser sind ge­sprengt wor­den, Mstis­law Ser­ge­je­witsch«, sag­te Guss­ew. »Die ha­ben hier of­fen­bar ei­nen schö­nen Tanz ge­habt. Die­se Sa­chen ken­nen wir.«

Auf ei­nem Schutt­hau­fen er­schien eine gro­ße Spin­ne und lief ab­wärts auf dem Rand ei­ner ge­bors­te­nen Mau­er. Guss­ew schoss. Die Spin­ne sprang hoch in die Luft und fiel dann nie­der, sie blieb lie­gen, die Bei­ne in die Luft ge­streckt. Gleich da­rauf rann­te, den brau­nen Staub auf­wir­belnd, eine zwei­te Spin­ne hin­ter dem Haus her­vor und auf die Bäu­me zu. Sie stieß auf das Sta­chel­draht­netz, blieb da­rin hän­gen und zap­pel­te ver­zwei­felt mit aus­ge­streck­ten Bei­nen.

Aus dem Wäld­chen ge­lang­ten Losj und Guss­ew auf den Hü­gel, den sie hi­nun­ter­stie­gen, und dann zu ei­nem zwei­ten Wäld­chen. Sie rich­te­ten ihre Schrit­te dort­hin, wo von Wei­tem Zie­gel­bau­ten zu se­hen wa­ren, da­run­ter ein Ge­bäu­de, hö­her als die an­de­ren, aus Stein, mit fla­chen Dä­chern. Zwi­schen dem Hü­gel und der Sied­lung la­gen meh­re­re Schei­ben.

Losj wies da­rauf hin und sag­te: »Al­ler Wahr­schein­lich­keit nach sind da­run­ter die Schäch­te der Was­ser­lei­tun­gen, der Ka­na­li­sa­ti­on und der elekt­ri­schen Lei­tun­gen. Das al­les ist of­fen­bar ver­las­sen.«

Sie klet­ter­ten über ein Sta­chel­draht­netz, durch­quer­ten das Wäld­chen und nä­her­ten sich ei­nem wei­ten, mit Stein­plat­ten ge­pflas­ter­ten Hof. Im Hin­ter­grund des Ho­fes stand ein Haus von un­ge­wöhn­li­cher und düs­te­rer Bau­art. Sei­ne glat­ten Mau­ern ver­jüng­ten sich nach oben zu und schlos­sen mit ei­nem mas­si­ven Ge­sims aus tief­dunk­len blut­ro­ten Stei­nen ab. In den Mau­ern be­fan­den sich – wie Spal­ten – schma­le und lan­ge tie­fe Fens­ter­öff­nun­gen. Zwei ge­schupp­te, sich eben­falls nach oben zu ver­jün­gen­de Säu­len stütz­ten ein bron­ze­nes Bas­re­li­ef über dem Ein­gang. Es stell­te eine ru­hen­de Ge­stalt mit ge­schlos­se­nen Au­gen dar. Fla­che, über die gan­ze Brei­te des Ge­bäu­des ge­hen­de Stu­fen führ­ten zu ei­ner nied­ri­gen mas­si­ven Tür. Zwi­schen den dunk­len Qua­dern der Mau­ern hin­gen die ver­trock­ne­ten Fa­sern von Klet­ter­pflan­zen he­rab. Das Haus er­in­ner­te an ein rie­si­ges Grab­mal.

Guss­ew ver­such­te mit der Schul­ter die me­tal­le­ne Tür auf­zusto­ßen. Er drück­te mit al­ler Macht da­ge­gen, und sie gab knir­schend nach. Sie durch­schrit­ten das dunk­le Ves­ti­bül und be­tra­ten ei­nen ho­hen Saal. Er er­hielt sein Licht durch eine Kup­pel aus Glas. Der Saal war fast leer. Ei­ni­ge um­ge­wor­fe­ne Sche­mel, ein nied­ri­ger Tisch mit ei­ner ver­staub­ten schwar­zen De­cke da­rauf, auf dem stei­ner­nen Fuß­bo­den zer­bro­che­ne Ge­fä­ße, eine Ma­schi­ne von merk­wür­di­ger Form, die in der Nähe der Tür stand. Es konn­te ein Ge­schütz sein, bes­te­hend aus Schei­ben, Ku­geln und ei­nem me­tal­li­schen Netz. Al­les war von ei­ner Staub­schicht be­deckt.

Stau­bi­ges Licht fiel auf die gelb­li­chen, in gol­de­nen Fun­ken glit­zern­den Wän­de. Rings um die Wän­de lief oben ein brei­ter Mo­sa­ik­strei­fen. Of­fen­bar stell­te er ge­schicht­li­che Er­eig­nis­se dar: den Kampf gelb­häu­ti­ger We­sen mit rot­häu­ti­gen, eine bis an den Gür­tel im wo­gen­den Meer ste­hen­de mensch­li­che Fi­gur, die­sel­be Fi­gur, zwi­schen Ster­nen flie­gend; Bil­der von Schlach­ten, Über­fäl­le wil­der Bes­ti­en, von Hir­ten ge­trie­be­ne Her­den merk­wür­di­ger Tie­re; Sze­nen aus dem All­tags­le­ben, von Jag­den, Tän­zen, Ge­burt und Best­at­tung. Der düs­te­re Gür­tel die­ses Mo­sa­ik­strei­fens schloss sich über der Tür mit der Ab­bil­dung vom Bau ei­nes gi­gan­ti­schen Zir­kus.

»Merk­wür­dig, merk­wür­dig«, wie­der­hol­te Losj im­mer wie­der, wenn er auf die an den Wän­den ste­hen­den Ru­he­bet­ten stieg, um die Mo­sa­ik­bil­der bes­ser zu se­hen. »Über­all wie­der­holt sich die ei­gen­ar­ti­ge Zeich­nung ei­nes Men­schen­kop­fes. Vers­te­hen Sie, das ist sehr merk­wür­dig …«

Guss­ew ent­deck­te un­ter­des­sen eine in der Wand kaum er­kenn­ba­re Tür. Da­hin­ter be­fand sich eine In­nen­trep­pe, die zu ei­nem brei­ten, ge­wölb­ten, von stau­bi­gem Licht durch­flu­te­ten Gang führ­te.

An den Wän­den und in den Ni­schen des Gan­ges stan­den Sta­tu­en aus Stein und Bron­ze, Tor­sos, Köp­fe, Mas­ken, Scher­ben von Va­sen. Mit Bron­ze und Mar­mor ver­zier­te Tü­ren führ­ten von hier aus in die in­ne­ren Ge­mä­cher.

Guss­ew be­gann nun, in die nied­ri­gen, mod­ri­gen und nur schwach er­leuch­te­ten Ne­ben­räu­me hi­nein­zu­schau­en. In dem ei­nen Zim­mer er­blick­te er ein aus­ge­trock­ne­tes Bas­sin, da­rin lag eine tote Spin­ne. In ei­nem an­de­ren war ein über die gan­ze Wand ge­hen­der, völ­lig zer­schla­ge­ner Spie­gel, auf dem Bo­den lag ein Hau­fen Lum­pen, um­ge­wor­fe­ne Mö­bel, in den Schrän­ken hin­gen ver­mo­der­te Klei­dungs­stü­cke. 

Im drit­ten Zim­mer stand auf ei­ner Er­hö­hung un­ter ei­nem ho­hen Schacht, durch den das Licht ein­fiel, ein brei­tes Bett. Da­rauf lag, zur Hälf­te über den Rand hän­gend, das Ske­lett ei­nes Mar­si­a­ners. Über­all wa­ren die Spu­ren ei­nes grim­mi­gen Kamp­fes zu se­hen. Mit dem Kopf in eine Ecke ge­presst lag ein zwei­tes Ske­lett.

Hier fand Guss­ew im Keh­richt ei­ni­ge klei­ne Ge­gen­stän­de aus ei­nem schwe­ren ge­schmie­de­ten Me­tall, of­fen­bar Schmuck­stü­cke und Din­ge des all­täg­li­chen Ge­brauchs ei­ner Frau: klei­ne Ge­fä­ße aus far­bi­gen Stei­nen. Er nahm von der zer­fal­len­den Klei­dung des Ske­letts zwei durch ein Kett­chen ver­bun­de­ne gro­ße, dunk­le, gol­den schim­mern­de Stei­ne an sich, die von in­nen zu leuch­ten schie­nen.

»Das kann man brau­chen«, sag­te Guss­ew, »ich schen­ke es der Maschka.«

Losj be­trach­te­te die Skulp­tu­ren im Gang. Ne­ben den spitz­na­si­gen Köp­fen der Mars­be­woh­ner, den Dar­stel­lun­gen von Meer­un­ge­heu­ern, be­mal­ten Mas­ken, ge­kit­te­ten Va­sen, die in Form und Zeich­nung merk­wür­dig an et­rus­ki­sche Am­pho­ren er­in­ner­ten, er­reg­te sei­ne Auf­merk­sam­keit eine gro­ße Büs­te. Sie stell­te eine nack­te Frau mit zer­zaus­tem Haar und grim­mi­gem asym­me­tri­schem Ge­sicht dar. Ihre spit­zen Brüs­te stan­den nach bei­den Sei­ten ab. Den Kopf um­rahm­te ein gol­de­ner Reif aus Ster­nen, der über der Stirn pa­ra­bo­lisch an­stieg. In dem schma­len Bo­gen be­fan­den sich zwei Ku­geln: eine ru­bin­ro­te und eine röt­lich-zie­gel­far­be­ne. Die Züge des sinn­li­chen und ge­bie­te­ri­schen Ge­sichts hat­ten et­was auf­re­gend Be­kann­tes, et­was, was aus der un­er­gründ­li­chen Tie­fe des Ge­dächt­nis­ses auf­stieg.

Ne­ben der Büs­te war in der Wand eine klei­ne dunk­le, von ei­nem Git­ter über­deck­te Ni­sche. Losj fass­te mit den Fin­gern in die Stä­be des Git­ters, aber es gab nicht nach. Da zün­de­te er ein Streich­holz an und er­blick­te auf ei­nem ver­mo­der­ten Kis­sen eine gol­de­ne Mas­ke. Es war die Ab­bil­dung ei­nes breit­kno­chi­gen Men­schen­ant­lit­zes mit ru­hig ge­schlos­se­nen Au­gen. Der halb­mond­för­mi­ge Mund lä­chel­te. Die Nase hat­te eine spit­ze Schna­bel­form. Auf der Stirn zwi­schen den Brau­en be­fand sich eine klei­ne Schwel­lung in der Form ei­nes ver­grö­ßer­ten Li­bel­len­au­ges. Das war der­sel­be Kopf, der auf dem Mo­sa­ik­strei­fen im ers­ten Saal ab­ge­bil­det war.

Losj ver­brann­te die Hälf­te des In­halts sei­ner Streich­holz­schach­tel, wäh­rend er voll in­ne­rer Be­we­gung die wun­der­sa­me Mas­ke be­trach­te­te. Nicht lan­ge vor sei­nem Ab­flug von der Erde hat­te er Fo­to­gra­fi­en ähn­li­cher Mas­ken ge­se­hen, die vor ei­ni­ger Zeit in den Ru­i­nen der gi­gan­ti­schen Städ­te an den Ufern des Ni­ger ent­deckt wor­den wa­ren, in je­nem Teil Af­ri­kas, wo man die Spu­ren der Kul­tur ei­ner un­ter­ge­gan­ge­nen ge­heim­nis­vol­len Ras­se ver­mu­te­te.

Eine der Sei­ten­tü­ren im Gang stand of­fen. Losj be­trat ei­nen lan­gen, sehr ho­hen Raum mit ei­ner Em­po­re und git­ter­ar­ti­gen Ba­lust­ra­de. So­wohl un­ten als auch oben auf der Em­po­re stan­den fla­che Schrän­ke und lan­ge Re­ga­le, auf de­nen in dich­ten Rei­hen klei­ne di­cke Bü­cher auf­ge­stellt wa­ren. Ihre mit Gold­druck ver­zier­ten ge­press­ten Le­der­rü­cken zo­gen sich in ein­för­mi­gen Strei­fen an der grau­en Wand ent­lang. In den Schrän­ken stan­den klei­ne Zy­lin­der aus Me­tall, in ei­ni­gen auch rie­si­ge, in Le­der oder Holz ge­bun­de­ne Bü­cher. Von den Schrän­ken, den Re­ga­len – aus den dunk­len Ecken der Bib­li­o­thek blick­ten mit stei­ner­nen Au­gen die ver­run­zel­ten kah­len Köp­fe ge­lehr­ter Mar­si­a­ner he­rab. In dem Raum be­fan­den sich auch ei­ni­ge tie­fe Ses­sel so­wie ein paar Käs­ten auf dün­nen Bei­nen mit an der Sei­te an­ge­brach­ten run­den Schirm­chen.

Mit an­ge­hal­te­nem Atem be­trach­te­te Losj die­se den Hauch der Ver­we­sung und des Mo­ders aus­strö­men­de Schatz­kam­mer, wo, ein­ge­schlos­sen in Bü­cher, die Weis­heit der Jahr­tau­sen­de, die über den Mars hin­weg­ge­gan­gen wa­ren, schwieg. Be­hut­sam trat er an ei­nes der Re­ga­le und schlug ein Buch auf. Das Pa­pier war grün­lich, die Schrift ge­o­met­risch, von an­ge­neh­mer brau­ner Far­be. Ei­nes der Bü­cher, das Werk­zeich­nun­gen von Ma­schi­nen ent­hielt, steck­te Losj in die Ta­sche, um es spä­ter in Muße durch­zu­blät­tern. In den Me­tall­zy­lin­dern wa­ren klei­ne gelb­li­che Wal­zen, die beim An­klop­fen mit dem Fin­ger­na­gel ei­nen Ton ga­ben, wie die Wal­zen ei­nes Pho­no­gra­phen, nur war ihre Ober­flä­che glatt wie Glas. Eine sol­che Wal­ze lag in ei­nem der Käs­ten mit den Schirm­chen, of­fen­bar be­reit, ge­la­den zu wer­den. In dem Au­gen­blick, als das Haus im Kampf ge­nom­men wur­de, hat­te man sie wohl lie­gen ge­las­sen.

Als­dann öff­ne­te Losj ei­nen schwar­zen Schrank, ent­nahm ihm aufs Ge­ra­te­wohl ein in Le­der ge­bun­de­nes, von Wür­mern zer­fres­se­nes, leich­tes, aber di­ckes Buch und wisch­te be­hut­sam den Staub da­von ab. Sei­ne gelb­li­chen mod­ri­gen Blät­ter wa­ren in un­auf­hör­li­chem Zick­zack von oben nach un­ten ge­hend zu ei­nem Strei­fen zu­sam­men­ge­legt. Die­se in­ei­nan­der über­ge­hen­den Sei­ten wa­ren mit far­bi­gen Drei­ecken von der Grö­ße ei­nes Fin­ger­na­gels be­deckt. Sie ver­lie­fen von links nach rechts und auch in um­ge­kehr­ter Rich­tung in un­re­gel­mä­ßi­gen Li­ni­en, die bald ab­fie­len, bald sich kreuz­ten. Sie ver­än­der­ten sich in Far­be und Zeich­nung. Nach dem Um­blät­tern ei­ni­ger Sei­ten tauch­ten far­bi­ge Krei­se auf, die Form und Fär­bung än­der­ten. Die Drei­ecke be­gan­nen Fi­gu­ren zu bil­den. Die Über­gän­ge und Ver­flech­tun­gen von Far­be und Form die­ser Drei­ecke, die Krei­se, Qua­dra­te und kom­pli­zier­ten Fi­gu­ren lie­fen von Sei­te zu Sei­te. All­mäh­lich dran­gen Töne an Losjs Ohr, und er hör­te eine kaum wahr­nehm­ba­re, fei­ne, er­staun­li­che Mu­sik.

Er schloss das Buch und stand lan­ge, an­ge­lehnt an das Re­gal, er­regt und be­täubt von ei­nem noch nie emp­fun­de­nen Zau­ber: Das war ein sin­gen­des Buch.

»Mstis­law Ser­ge­je­witsch«, er­scholl die hal­len­de Stim­me Guss­ews durch das gan­ze Haus. »Kom­men Sie doch mal schnell hier­her.«

Losj trat in den Gang hi­naus.

An sei­nem an­de­ren Ende stand Guss­ew in der Tür, er­schro­cken lä­chelnd. »Se­hen Sie doch nur, was sich bei ih­nen tut.«

Er führ­te Losj in ein schma­les, halb­dunk­les Zim­mer. An der hin­te­ren Wand war ein gro­ßer, quad­ra­ti­scher mat­ter Spie­gel ein­ge­las­sen, vor dem ei­ni­ge Sche­mel und Ses­sel stan­den.

»Se­hen Sie, da hängt eine Ku­gel an der Schnur. Ich dach­te, sie wäre aus Gold, und woll­te sie ab­rei­ßen – und nun se­hen Sie, was da­bei he­raus­ge­kom­men ist.«

Guss­ew fass­te die Ku­gel und zog an der Schnur. Der Spie­gel wur­de hell und es er­schie­nen da­rauf die ge­stuf­ten Um­ris­se un­ge­heu­rer Häu­ser, Fens­ter, in de­nen die Abend­rö­te sich glit­zernd spie­gel­te, we­hen­de lan­ge Fah­nen. Das dump­fe Ge­mur­mel ei­ner Volks­men­ge er­füll­te das dunk­le Zim­mer. Über den Spie­gel glitt von oben nach un­ten, die Stadt ver­de­ckend, ein ge­flü­gel­ter Schat­ten. Plötz­lich lo­der­te es wie eine Flam­me über den Spie­gel, ein schar­fes Ge­knat­ter er­tön­te un­ter dem Fuß­bo­den des Zim­mers, und der Spie­gel er­losch.

»Kurz­schluss, die Lei­tun­gen sind durch­ge­brannt«, stell­te Guss­ew fest. »Wir müs­sen ge­hen, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, es ist bald Nacht.«


Son­nen­un­ter­gang

 

Die schma­len Flü­gel der Licht­ne­bel­strei­fen weit aus­brei­tend, neig­te sich die lo­dern­de Son­ne dem Un­ter­gang zu. Losj und Guss­ew schrit­ten ei­lig über die däm­me­rig wer­den­de und jetzt noch öder und wil­der er­schei­nen­de Ebe­ne zum Ka­nal­ufer. Die Son­ne nä­her­te sich schnell dem na­hen Rand des Kak­tus­fel­des und ging un­ter. Ein die Au­gen blen­den­des schar­lach­ro­tes Leuch­ten ging von der Stel­le aus, an der sie ver­sun­ken war. Die grel­len Strah­len des Son­nenun­ter­gangs be­leuch­te­ten den hal­ben Him­mel, wur­den ab­er sehr rasch asch­grau und er­lo­schen. Der Him­mel wur­de dun­kel.

Da er­hob sich dort, wo die Son­ne un­ter­ge­gan­gen war, nied­rig über dem Mars ein gro­ßer ro­ter Stern. Er ging auf wie ein zor­ni­ges Auge. Ei­ni­ge Mi­nu­ten lang war die Dun­kel­heit al­lein von sei­nen düs­te­ren Strah­len ge­sät­tigt.

Doch jetzt be­gan­nen am gan­zen un­end­lich ho­hen Him­mels­ge­wöl­be auch an­de­re Ster­ne her­vor­zu­tre­ten: glän­zen­de grün­li­che Ges­tir­ne, de­ren ei­si­ge Strah­len ins Auge sta­chen. Der düs­te­re Stern wur­de im Auf­ge­hen im­mer rö­ter.

Als sie am Ka­nal­ufer an­ge­langt wa­ren, blieb Losj ste­hen und sag­te, mit der Hand auf den Stern wei­send: »Die Erde.«

Guss­ew nahm die Müt­ze ab und wisch­te sich den Schweiß von der Stirn. Den Kopf in den Na­cken ge­wor­fen, schau­te er auf die in­mit­ten der Ges­tir­ne schwe­ben­de fer­ne Hei­mat. Sein Ge­sicht er­schien ab­ge­ma­gert und trau­rig.

»Die Erde«, wie­der­hol­te er. So stan­den sie lan­ge am Ufer des ur­al­ten Ka­nals, über der Ebe­ne mit den im Schein der Ster­ne un­deut­li­chen Um­ris­sen der Kak­tus­ge­wäch­se. Und da er­schien hin­ter der schar­fen Li­nie des Ho­ri­zonts her­vor eine hel­le Si­chel, klei­ner als die des Mon­des, und er­hob sich über dem Kak­tus­feld. Von den fin­ger­för­mi­gen Pflan­zen gin­gen lan­ge Schat­ten aus.

Guss­ew stieß Losj mit dem Ell­bo­gen an: »Se­hen Sie doch nur, was da hin­ten ist!« 

Hin­ter ih­nen, über der hü­ge­li­gen Ebe­ne, über den Wäld­chen und Ru­i­nen leuch­te­te der zwei­te Tra­bant des Mars. Sei­ne run­de gelb­li­che Schei­be, eben­falls klei­ner als der Mond, war im Be­griff, hin­ter den ge­zack­ten Ber­gen un­ter­zu­ge­hen. Die Me­tall­schei­ben auf den Hü­geln war­fen sein Licht fun­kelnd zu­rück. 

»Ist das eine Nacht«, flüs­ter­te Guss­ew, »wie im Traum.«

Vor­sich­tig stie­gen sie vom Ufer in das Kak­tus­ge­strüpp hi­nun­ter. Vor ih­ren Fü­ßen sprang ir­gend­ein Schat­ten bei­sei­te. Beim Schein der bei­den Mon­de rann­te ein zot­ti­ges Knäu­el da­von. Ir­gend­wo knirsch­te es. Ein un­er­träg­lich durch­drin­gen­des fei­nes Piep­sen er­tön­te. Die auf­glit­zern­den Arme der Kak­tus­ge­wäch­se be­weg­ten sich. Grob­fä­di­ges Spinn­ge­we­be blieb am Ge­sicht haf­ten wie ein Netz. Plötz­lich durch­schall­te ein lang­sam an­stei­gen­des, herz­zer­rei­ßen­des Ge­heul die Nacht. Und riss ab. Al­les war wie­der still. Guss­ew und Losj rann­ten in gro­ßen Sät­zen, er­schau­ernd vor Ab­scheu und Schre­cken, über das Feld, die le­ben­dig ge­wor­de­nen Ge­wäch­se über­sprin­gend.

End­lich blitz­te im Schein der auf­ge­hen­den Si­chel die Stahl­hül­le des Ap­pa­ra­tes auf. Sie rann­ten da­rauf zu. Setz­ten sich und ver­schnauf­ten.

»Also, das sag ich, nachts geh ich nicht mehr durch die­se Spin­nen­nes­ter«, er­klär­te Guss­ew. Er schraub­te die Luke auf und kroch in den Ap­pa­rat hi­nein.

Losj zö­ger­te noch. Er horch­te und blick­te um sich. Und da sah er: Zwi­schen den Ster­nen schweb­te als fan­tas­ti­sche Sil­hou­et­te der ge­flü­gel­te Schat­ten ei­nes Luft­schif­fes.


Losj blickt auf die Erde

 

Der Schat­ten des Luft­schif­fes war ver­schwun­den. Losj klet­ter­te auf die feuch­te Hül­le des Ap­pa­rats, steck­te sei­ne Pfei­fe an und sah hi­nauf zu den Ster­nen. Eine leich­te Käl­te ließ sei­nen Kör­per er­schau­ern. In­nen, im Ap­pa­rat, han­tier­te und mur­mel­te Guss­ew. Er be­trach­te­te und ver­stau­te die ge­fun­de­nen Din­ge. Dann steck­te er den Kopf zur Luke hi­naus.

»Was Sie auch sa­gen, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, aber das ist al­les Gold, und was die Stein­chen an­be­langt – die sind gar nicht zu schät­zen. Da wird sich mein Dumm­chen aber freu­en.« Sein Kopf ver­schwand, und bald verstumm­te er ganz. Ein glück­li­cher Mensch war Guss­ew.

Aber Losj konn­te nicht schla­fen. Er saß da, blin­zel­te zu den Ster­nen hi­nauf, sog an sei­ner Pfei­fe. Weiß der Teu­fel, was das war! Wie ka­men die gol­de­nen Mas­ken auf den Mars, mit die­sem cha­rak­te­ris­ti­schen drit­ten Li­bel­len­au­ge? Und die Mo­sai­ke? Die im Meer er­trin­ken­den, zwi­schen Ster­nen flie­gen­den Rie­sen? Und das Zei­chen der Pa­ra­bel: die ru­bin­ro­te Ku­gel – die Erde, und die zie­gel­ro­te – der Mars? Das Zei­chen des Herr­schens über zwei Wel­ten? Un­fass­bar. Und das sin­gen­de Buch? Und die merk­wür­di­ge Stadt, die sie im Spie­gel ge­se­hen hat­ten? Und wes­halb, wes­halb nur war die­ses gan­ze Ge­biet ver­las­sen, ver­wahr­lost?

Losj klopf­te die Pfei­fe am Ab­satz aus. Wenn doch der Tag schnel­ler an­brä­che! Der mar­si­a­ni­sche Flie­ger wür­de si­cher im be­völ­ker­ten Zen­trum Mel­dung er­stat­tet ha­ben. Viel­leicht such­te man sie jetzt schon, und das un­ter den Ster­nen vor­bei­flie­gen­de Luft­schiff war aus­ge­schickt, um sie zu ho­len.

Losj über­schau­te den Him­mel. Das Licht des röt­li­chen Sterns – der Erde – ver­blass­te. Er nä­her­te sich dem Ze­nit – ein klei­ner, von ihm aus­ge­hen­der Strahl traf ihn mit­ten ins Herz.

In ei­ner schlaf­lo­sen Nacht hat­te Losj eben­so wie jetzt, am Tor des Schup­pens ste­hend, mit kal­ter Trau­er zum auf­ge­hen­den Mars em­por­ge­blickt. Das war in der vor­gestri­gen Nacht ge­we­sen. Nicht mehr als vie­rund­zwan­zig Stun­den trenn­ten ihn von je­ner Stun­de, von der Erde.

Erde, grü­ne Erde, bald hin­ter Wol­ken, bald im durch­bre­chen­den Licht, üp­pi­ge, was­ser­rei­che, die du so ver­schwen­de­risch-grau­sam bist zu dei­nen Kin­dern, und trotz al­lem ge­lieb­te Hei­mat …

Ei­si­ge Käl­te press­te ihm das Hirn zu­sam­men. Die­se röt­li­che klei­ne Ku­gel da oben war wie ein hei­ßes Herz … Ein Mensch, eine Ein­tags­flie­ge, die für ei­nen Au­gen­blick zum Le­ben er­wacht, er, Losj, er al­lein hat­te sich kraft sei­nes wahn­wit­zi­gen Wil­lens von der Hei­mat los­ge­ris­sen, und nun saß er wie ein ver­zag­ter Sa­tan ein­sam in die­ser Ein­öde. Da war sie, ja, da war sie, die Ein­sam­keit. Hast du das ge­wollt? Bist du dir sel­ber ent­flo­hen? …

Losj ver­zog die Schul­tern vor Käl­te, steck­te die Pfei­fe in die Ta­sche. Er klet­ter­te in den Ap­pa­rat und streck­te sich ne­ben dem schnar­chen­den Guss­ew aus. Die­ser schlich­te Mann hat die Hei­mat nicht ver­ra­ten. Er ist hier­her ge­flo­gen, in den Wel­ten­raum bis in den neun­ten Him­mel, und ist der Glei­che, hier wie dort, bei sich zu Hau­se … Ru­hig schläft er, sein Ge­wis­sen ist rein.

In der Wär­me schlum­mer­te Losj vor Mü­dig­keit ein. Im Schlaf über­kam ihn Tröstung. Er träum­te vom Ufer ei­nes Erd­en­flus­ses, von Bir­ken, die im Win­de rausch­ten, von Wol­ken, Son­nen­fun­ken auf dem Was­ser, und von der an­de­ren Sei­te winkt ihm je­mand in hel­len leuch­ten­den Ge­wän­dern zu, ruft ihn, lockt ihn. Losj und Guss­ew wur­den von dem lau­ten Ge­räusch sur­ren­der Luft­schrau­ben ge­weckt.


Die Mar­si­a­ner

 

Ro­si­ge, die Au­gen blen­den­de Wol­ken­rei­hen be­deck­ten wie bau­schi­ge, ge­wun­de­ne Stoff­bah­nen den Mor­gen­him­mel. Ein von der Son­ne über­flu­te­tes Luft­schiff, das bald in den dun­kel­blau­en Zwi­schen­räu­men auf­tauch­te, bald hin­ter den ro­si­gen Wol­ken­rei­hen ver­schwand, war im Nie­der­ge­hen be­grif­fen. Die Um­ris­se sei­nes drei­mas­ti­gen Rump­fes er­in­ner­ten an ei­nen gi­gan­ti­schen Kä­fer. Drei Paa­re spit­zer Flü­gel streck­ten sich an sei­nen Sei­ten aus.

Das Schiff durch­schnitt die Wol­ken und hing jetzt frei­schwe­bend, sil­bern und feucht glän­zend über den Kak­tus­fel­dern. An den äu­ße­ren kur­zen Mas­ten surr­ten ge­wal­tig ver­ti­ka­le Luft­schrau­ben, die es in der Schwe­be hiel­ten. Von den Bord­wän­den wur­den klei­ne Lei­tern he­run­ter­ge­klappt, und das Schiff saß auf ih­nen auf. Die Schrau­ben blie­ben ste­hen.

Über die Lei­tern ka­men schmäch­ti­ge Mar­si­a­ner he­run­ter­ge­lau­fen. Sie hat­ten alle die glei­chen ei­för­mi­gen Hel­me auf und tru­gen sil­ber­graue wei­te Ja­cken mit di­cken Kra­gen, die den Hals und den un­te­ren Teil des Ge­sichts be­deck­ten. Je­der hat­te eine Waf­fe in den Hän­den von der Form ei­nes Ma­schinen­ge­wehrs mit ei­ner Schei­be in der Mit­te.

Guss­ew stand mit un­zu­frie­de­nem Ge­sicht ne­ben dem Ap­pa­rat. Die eine Hand auf sei­nen Mau­ser ge­legt, be­obach­te­te er, wie die Mar­si­a­ner sich in zwei Rei­hen aus­rich­te­ten. Ihre Ge­weh­re la­gen mit der Mün­dung auf dem ge­bo­ge­nen Arm.

»Die Ge­weh­re hält das Ge­sin­del, wie die Wei­ber es ma­chen«, brumm­te er. Losj hat­te die Arme auf der Brust ver­schränkt und lä­chel­te. Als Letz­ter ver­ließ ein Mar­si­a­ner das Schiff, der ei­nen schwar­zen, in wei­ten Fal­ten nie­der­fal­len­den Man­tel trug. Sein un­be­deck­ter Kopf war kahl und vol­ler Hö­cker, das schma­le, bart­lo­se Ge­sicht von bläu­li­cher Far­be. In den lo­cke­ren Bo­den ein­sin­kend, ging er an der Dop­pel­rei­he der Sol­da­ten vor­bei. Sei­ne vor­ge­wölb­ten, hel­len, ei­si­gen Au­gen blie­ben auf Guss­ew haf­ten. Da­nach blick­te er nur noch auf Losj.

Er nä­her­te sich den Men­schen, hob die klei­ne Hand in dem brei­ten Är­mel und sag­te mit fei­ner, glä­ser­ner Stim­me lang­sam et­was wie ein Vo­gel­wort: »Tal­zetl.«

Sei­ne Au­gen wei­te­ten sich, eine kal­te Er­re­gung leuch­te­te in ih­nen. Er wie­der­hol­te das Vo­gel­wort und zeig­te ge­bie­te­risch auf den Him­mel. Losj sag­te: »Erde.«

»Erde«, wie­der­hol­te der Mar­si­a­ner mit Mühe und zog die Stirn in Fal­ten. Die Hö­cker wur­den dun­kel. Guss­ew trat mit ei­nem Fuß vor, räus­per­te sich und sag­te in schar­fem Ton: »Wir sind aus So­wjet­russ­land, Rus­sen sind wir. Wir sind also zu euch ge­kom­men, gu­ten Tag.« Er be­rühr­te sei­nen Müt­zen­schirm. »Wir wer­den euch nichts zu­lei­de tun, tut ihr uns auch nichts zu­lei­de … Mstis­law Ser­ge­je­witsch, er ver­steht kei­nen Deut von un­se­rer Spra­che.«

Das bläu­li­che, klu­ge Ge­sicht des Mar­si­a­ners war un­be­weg­lich, nur auf sei­ner flie­hen­den Stirn schwoll vor An­stren­gung ein röt­li­cher Fleck an. Mit ei­ner leich­ten Be­we­gung der Hand zeig­te er auf die Son­ne und sprach ei­nen be­kann­ten Laut aus, der son­der­bar klang in sei­nem Mund: »Soazr.«

Er zeig­te auf den Bo­den, brei­te­te die Arme aus, als um­fass­te er eine Ku­gel. »Tuma.« 

Er zeig­te auf ei­nen der Sol­da­ten, die im Halb­kreis hin­ter ihm stan­den, zeig­te auf Guss­ew, auf sich, auf Losj: »Schocho.« 

So be­nann­te er meh­re­re Ge­gen­stän­de und hör­te sich ihre Be­zeich­nung in der Spra­che der Erde an. Er nä­her­te sich Losj und be­rühr­te wür­de­voll mit dem Ring­fin­ger des­sen Stirn, die Ein­buch­tung zwi­schen den Brau­en. Losj neig­te den Kopf zur Be­grü­ßung. Guss­ew, nach­dem auch er be­rührt wor­den war, zog den Schirm sei­ner Müt­ze über die Stirn: »Sie ge­hen mit uns um wie mit Wil­den.« 

Der Mar­si­a­ner trat an den Ap­pa­rat he­ran und be­trach­te­te lan­ge, erst mit ver­hal­te­nem Stau­nen, dann – als er of­fen­sicht­lich sein Prin­zip be­grif­fen hat­te – vol­ler Ent­zü­cken das rie­si­ge stäh­ler­ne Ei, das mit ei­ner Schla­cken­rin­de be­deckt war. Plötz­lich schlug er die Hän­de zu­sam­men, dreh­te sich zu den Sol­da­ten um und be­gann sehr schnell zu ih­nen zu spre­chen, wo­bei er die zu­sam­men­ge­press­ten Hän­de zum Him­mel hob. 

»Aiu«, ant­wor­te­ten die Sol­da­ten mit auf­heu­len­den Stim­men. 

Er aber leg­te die Hand an die Stirn, und ein tie­fer Seuf­zer ent­rang sich ihm, so­dann wand­te er sich, sei­ne Er­re­gung be­kämp­fend, Losj zu, aber jetzt ohne Käl­te, und schau­te ihm mit dun­kel ge­wor­de­nem feuch­ten Blick in die Au­gen.

»Aiu«, sag­te er, »anu uta­ra schocho, da­zia Tuma ra geo Tal­zetl.« 

Da­nach be­deck­te er wie­der­um mit der Hand die Au­gen und ver­neig­te sich tief. Sich auf­rich­tend rief er ei­nen Sol­da­ten he­ran, nahm ein schma­les Mes­ser von ihm ent­ge­gen und be­gann et­was auf der Rin­de des Ap­pa­ra­tes ein­zu­rit­zen. Er zeich­ne­te ein Ei, da­rü­ber ein Dach und an der Sei­te die Fi­gur ei­nes Sol­da­ten.

Guss­ew, der ihm über die Schul­ter zu­sah, er­klär­te: »Er schlägt vor, um den Ap­pa­rat he­rum ein Zelt zu er­rich­ten und ei­nen Wach­pos­ten auf­zu­stel­len. Aber, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, wenn sie uns nur nicht die Sa­chen weg­schlep­pen, die Lu­ken sind ja nicht ver­schließ­bar.« 

»Hö­ren Sie doch end­lich auf, dum­mes Zeug zu re­den, Ale­xej Iwa­no­witsch.« 

»Aber dort be­fin­den sich doch die In­stru­men­te, die Klei­der … Ich hab mir den ei­nen die­ser Sol­da­ten ein biss­chen an­ge­se­hen. Er hat eine höchst un­zu­ver­läs­si­ge Vi­sa­ge.« 

Der Mar­si­a­ner hör­te die­ses Ge­spräch auf­merk­sam und re­spekt­voll mit an. Losj be­deu­te­te ihm durch Zei­chen, dass er da­mit ein­ver­stan­den sei, den Ap­pa­rat un­ter Be­wa­chung zu stel­len. Der Mar­si­a­ner hob eine Pfei­fe an sei­nen gro­ßen Mund. Vom Schiff ant­wor­te­te man ihm mit ei­nem eben­sol­chen durch­drin­gen­den Pfiff. Da fing der Mar­si­a­ner an, ir­gend­wel­che Sig­na­le zu pfei­fen. An der Spit­ze des mitt­le­ren, hö­he­ren Mas­tes er­ho­ben sich, wie sich sträu­ben­de Haa­re, fei­ne Drah­ten­den, und man hör­te das Knis­tern von Fun­ken.

Der Mar­si­a­ner wand­te sich Losj und Guss­ew zu und zeig­te auf das Schiff. Die Sol­da­ten tra­ten nä­her und um­ring­ten sie. Guss­ew sah sie alle an, ging dann mit ei­nem schie­fen Lä­cheln zum Ap­pa­rat, hol­te zwei Sä­cke mit Wä­sche und Klei­nig­kei­ten he­raus, schraub­te die Luke fest zu, wies da­rauf, schlug mit der Hand auf sei­ne Mau­se­rpis­to­le und droh­te den Sol­da­ten mit dem Fin­ger, da­bei fürch­ter­li­che Gri­mas­sen schnei­dend.

»Nun, Ale­xej Iwa­no­witsch, ob wir Ge­fan­ge­ne oder Gäs­te sind – wir kön­nen nir­gends wo­hin ent­wei­chen«, sag­te Losj, lach­te, er­griff ei­nen der Sä­cke, und sie gin­gen zum Schiff.

An sei­nen Mas­ten be­gan­nen sich mit lau­tem Sur­ren die ver­ti­ka­len Luft­sc­hrau­ben zu dre­hen. Die Flü­gel senk­ten sich. Die Pro­pel­ler heul­ten auf. Die Gäs­te, viel­leicht auch Ge­fan­ge­ne, be­ga­ben sich auf der zer­brech­li­chen Lei­ter an Bord.


Jen­seits der ge­zack­ten Ber­ge

 

Das Luft­schiff flog in ge­rin­ger Höhe über dem Mars in nord­west­li­cher Rich­tung. Losj und der kahl­köp­fi­ge Mar­si­a­ner blie­ben an Deck. Guss­ew war mit den Sol­da­ten ins In­ne­re des Schif­fes ge­gan­gen.

In der hel­len, stroh­far­be­nen Deck­ka­bi­ne setz­te er sich in ei­nen Korb­stuhl und schau­te eine gan­ze Wei­le auf die spitz­na­si­gen, schmäch­ti­gen, klei­nen Sol­da­ten, die wie Vö­gel mit ih­ren röt­li­chen Au­gen blin­zel­ten. Dann hol­te er sein ur­al­tes Zi­ga­ret­ten­etui aus Blech her­vor – sie­ben Jah­re lang hat­te er sich an al­len Fron­ten nicht von ihm ge­trennt – und klopf­te auf den De­ckel. »Wol­len wir rau­chen, Ge­nos­sen«, sag­te er und bot Zi­ga­ret­ten an.

Die Mar­si­a­ner schüt­tel­ten er­schro­cken die Köp­fe. Ei­ner nahm im­mer­hin eine Zi­ga­ret­te, be­trach­te­te und be­roch sie, steck­te sie so­dann in die Ta­sche sei­ner wei­ßen Hose. Als Guss­ew je­doch an­rauch­te, rück­ten sie in größ­ter Furcht von ihm weg und flüs­ter­ten: »Schocho, tao tawra, schocho-om.«

Ihre röt­li­chen Ge­sich­ter ver­folg­ten mit Ent­set­zen, wie der »Schocho« den Rauch schluck­te. Doch all­mäh­lich ge­wöhn­ten sie sich an den Ge­ruch und be­ru­hig­ten sich. Sie setz­ten sich auch wie­der zu dem Men­schen.

Guss­ew, den sei­ne Un­kennt­nis der mar­si­a­ni­schen Spra­che we­nig ge­nier­te, be­gann sei­nen neu­en Freun­den von Russ­land zu er­zäh­len, vom Krieg, von der Re­vo­lu­ti­on und von sei­nen Hel­den­ta­ten: »Guss­ew – das ist mein Fa­mi­li­en­na­me. Guss­ew kommt her von Gusj, Gans. Es gibt sol­che mäch­ti­gen Vö­gel auf der Erde, so was habt ihr euer Leb­tag nicht ge­se­hen. Und ich hei­ße Ale­xej Iwa­no­witsch. Ich habe nicht nur ein Re­gi­ment, son­dern auch eine Ka­val­le­rie­di­vi­si­on kom­man­diert. Ich bin ein schreck­li­cher Held, ein ganz gro­ßer. Mei­ne Tak­tik ist so: mit oder ohne Ma­schinen­ge­weh­re – vor­wärts mit dem blan­ken Sä­bel: ›Wollt ihr die Stel­lung räu­men, ihr Hun­de­söh­ne!‹ und drein­ge­schla­gen. Ich sel­ber bin auch ganz zer­hau­en, da­rauf pfei­fe ich. In un­se­rer Kriegs­aka­de­mie wird so­gar eine be­son­de­re Vor­le­sungs­rei­he ge­hal­ten: ›Ale­xej Guss­ews Kampf­me­tho­de‹. Ihr glaubt es nicht? Ein Ar­mee­korps ist mir an­ge­tra­gen wor­den.« Guss­ew schob mit dem Fin­ger­na­gel die Müt­ze zur Sei­te und kratz­te sich hin­ter dem Ohr. »›Nein, ent­schul­di­gen Sie, ich hab es satt! Sie­ben Jah­re lang habe ich ge­kämpft, das hängt schließ­lich je­dem zum Hal­se he­raus.‹ Und da ruft mich ge­ra­de Mstis­law Ser­ge­je­witsch, er fleht mich an: ›Ale­xej Iwa­no­witsch, ohne Sie muss ich wo­mög­lich auf den Mars ver­zich­ten.‹ Na also, gu­ten Tag.«

Die Mar­si­a­ner hör­ten zu und staun­ten. Ei­ner brach­te eine Fla­sche mit ei­ner dun­kel­brau­nen Flüs­sig­keit, die nach Mus­kat roch. Guss­ew hol­te aus sei­nem Sack eine hal­be Fla­sche Sprit her­vor, die er von der Erde mit­ge­nom­men hat­te. Die Mar­si­a­ner tran­ken und wur­den red­se­lig. Guss­ew klopf­te ih­nen auf den Rü­cken und lärm­te. Dann zog er al­ler­hand wert­lo­ses Zeug aus den Ta­schen und schlug vor, zu tau­schen. Die Mar­si­a­ner ga­ben ihm mit Freu­den klei­ne Gold­sa­chen für ein Fe­der­mes­ser, ei­nen Bleis­tift­stum­mel, für ein merk­wür­di­ges, aus ei­ner Ge­wehr­pat­ro­ne her­ge­stell­tes Feu­er­zeug.

Zur sel­ben Zeit blick­te Losj, auf das Git­ter der Bord­wand ge­stützt, hi­nab auf die trau­ri­ge, un­ter ihm da­hin­glei­ten­de Ebe­ne. Er er­kann­te das Haus, in dem sie ges­tern ge­we­sen wa­ren. Über­all wa­ren eben­sol­che Ru­i­nen und Baum­in­seln, über­all zo­gen sich aus­ge­trock­ne­te Ka­nä­le hin.

Er zeig­te auf die Wüs­ten­ei, und sein Ge­sicht drück­te Er­stau­nen aus, war­um die­ses gan­ze Ge­biet ver­las­sen und tot sei.

Die vor­ge­wölb­ten Au­gen des kahl­köp­fi­gen Mar­si­a­ners wur­den plötz­lich böse. Er gab ein Zei­chen, und das Luft­schiff stieg hö­her, be­schrieb ei­nen Kreis und flog nun den Gip­feln der ge­zack­ten Ber­ge zu.

Die Son­ne stand jetzt hoch am Him­mel, die Wol­ken wa­ren ver­schwun­den. Die Pro­pel­ler heul­ten, beim Wen­den und Auf­stei­gen knarr­ten, sich be­we­gend, die bieg­sa­men Flü­gel, surr­ten die ver­ti­ka­len Luft­schrau­ben. Losj be­merk­te, dass au­ßer dem Sur­ren der Schrau­ben und dem Pfei­fen des Win­des in den Flü­geln und den ge­schlitz­ten Mas­ten kei­ne Lau­te zu hö­ren wa­ren. Die Ma­schi­nen ar­bei­te­ten ge­räusch­los. Von den Ma­schi­nen selbst war auch nichts zu se­hen. Nur an der Ach­se je­der Luft­schrau­be dreh­te sich eine run­de Trom­mel, die der Hül­le ei­nes Dy­na­mos ähn­lich sah, und auf den Spit­zen des vor­de­ren und des hin­te­ren Mas­tes knis­ter­ten zwei el­lip­tisch ge­form­te Kör­be aus sil­bern glän­zen­dem Draht.

Losj frag­te den Mar­si­a­ner nach dem Na­men der Ge­gen­stän­de und schrieb sie auf. Dann nahm er das klei­ne Buch mit den Werk­zeich­nun­gen, das er sich ges­tern ein­ge­steckt hat­te, aus der Ta­sche und bat, ihm die Lau­te der ge­o­met­ri­schen Buchs­ta­ben vor­zu­spre­chen. Der Mar­si­a­ner blick­te stau­nend auf die­ses Buch. Und wie­der wur­den sei­ne Au­gen kalt, sei­ne schma­len Lip­pen kräu­sel­ten sich ver­ächt­lich. Er nahm Losj das Buch vor­sich­tig aus der Hand und warf es über Bord.

Die dün­ne Luft in die­ser Höhe ver­ur­sach­te Losj Schmer­zen in der Brust, und Trä­nen tra­ten ihm in die Au­gen. Als der Mar­si­a­ner dies be­merk­te, gab er das Zei­chen, tie­fer zu flie­gen. Das Luft­schiff flog jetzt über blut­ro­te nack­te Fel­sen. Ein ge­wun­de­ner brei­ter Berg­kamm zog sich von Süd­osten nach Nord­wes­ten. Der Schat­ten des Schif­fes glitt über zer­klüf­te­te Ab­grün­de, an de­ren Wän­den Adern von Er­zen und Me­tal­len fun­kel­ten, über ab­schüs­si­ge, moos­be­wach­se­ne Berg­hän­ge, stürz­te in neb­li­ge Schlün­de, ver­deck­te als klei­ne Wol­ke eis­glit­zern­de Berg­spit­zen und spie­geln­de Glet­scher.

»Ly­si­a­si­ra«, sag­te der Mar­si­a­ner, mit ei­ner Nei­gung des Kop­fes auf die Ber­ge hin­wei­send, und ent­blöß­te klei­ne, me­tal­lisch blit­zen­de Zäh­ne.

Beim Hi­nab­schau­en auf die Fel­sen, die ihn so trau­rig an die tote Land­schaft des ge­bors­te­nen Pla­ne­ten er­in­ner­ten, er­blick­te Losj in ei­nem der Ab­grün­de auf den Stei­nen den um­ge­stürz­ten Rumpf ei­nes Luft­schif­fes. Bruch­stü­cke aus ei­nem silb­ri­gen Me­tall la­gen rings­um­her. Wei­ter weg rag­te hin­ter ei­nem Fels­grat der zer­bro­che­ne Flü­gel ei­nes zwei­ten Schif­fes in die Luft. Rechts, durch­bohrt von ei­ner gra­ni­tenen Berg­spit­ze, hing ein drit­tes, völ­lig ver­stüm­mel­tes Luft­schiff. Über­all wa­ren in die­ser Ge­gend Res­te rie­si­ger Flü­gel, zer­schla­ge­ne Schiffs­rümp­fe, ra­gen­de Rip­pen zu se­hen. Dies war der Ort ei­ner Luft­schlacht, und es schien, als sei­en Dä­mo­nen auf die­se un­frucht­ba­ren Fel­sen hi­nab­ge­stürzt wor­den.

Losj warf ei­nen Sei­ten­blick auf sei­nen Nach­barn. Der Mar­si­a­ner saß und blick­te ru­hig zum Him­mel hi­nauf, den Man­tel am Hals fest­hal­tend. Zu ei­ner lan­gen Rei­he aus­ei­nan­der­ge­zo­gen, flo­gen gro­ße, lang­flü­ge­li­ge Vö­gel dem Luft­schiff ent­ge­gen. Jetzt flo­gen sie hö­her hi­nauf, ihre gel­ben Flü­gel leuch­te­ten in dem dunk­len Blau, sie än­der­ten die Rich­tung. Als Losj ih­ren wie­der ab­wärts­ge­hen­den Flug folg­te, er­blick­te er das schwar­ze Was­ser ei­nes run­den Sees, der tief un­ten zwi­schen den Fel­sen lag. Krau­se Bü­sche säum­ten sei­ne Ufer. Die gel­ben Vö­gel gin­gen dicht am Was­ser nie­der.

Nun be­gann sich das Was­ser auf dem See zu kräu­seln, es spru­del­te, und aus sei­ner Mit­te er­hob sich ein star­ker Was­ser­strahl, sprüh­te nach al­len Sei­ten und ver­sank wie­der.

»Soam«, sag­te der Mar­si­a­ner fei­er­lich. Der Ge­birgs­kamm en­de­te jetzt. Im Nord­wes­ten konn­te man durch die schwan­ken­den, durch­sich­ti­gen Glut­wel­len hin­durch eine ka­na­ri­en­gel­be Ebe­ne se­hen, gro­ße Was­ser­flä­chen glänz­ten auf. Der Mar­si­a­ner streck­te die Hand ge­gen die wun­der­sa­me, neb­li­ge Fer­ne aus und sag­te mit ei­nem Lä­cheln: »Azo­ra.«

Das Luft­schiff stieg ein we­nig hö­her. Eine feuch­te, süße Luft schlug ih­nen ins Ge­sicht, rausch­te in den Oh­ren. Azo­ra brei­te­te sich als eine leuch­ten­de wei­te Ebe­ne vor ih­nen aus. Sie war durch­zo­gen von was­ser­rei­chen Ka­nä­len und be­deckt von oran­ge­far­be­nen bu­schar­ti­gen Ge­wäch­sen, von lus­ti­gen ka­na­ri­en­gel­ben Wie­sen; Azo­ra – was Freu­de hieß – äh­nel­te je­nen bun­ten Früh­lings­wie­sen der weit zu­rück­lie­gen­den Kind­heit, an die man sich im Traum er­in­nert.

Brei­te Bar­ken aus Me­tall schwam­men auf den Ka­nä­len. An de­ren Ufern ver­streut, stan­den wei­ße Häus­chen in Gär­ten mit ge­wun­de­nen We­gen. Über­all kro­chen die klei­nen Ge­stal­ten der Mar­si­a­ner um­her. Man­che stie­gen von den fla­chen Dä­chern gleich Fle­der­mäu­sen auf und flo­gen über das Was­ser oder hin­ter ei­nen Hain. Zwi­schen den Wie­sen blitz­ten Was­ser­la­chen, glit­zer­ten Bä­che. Azo­ra war ein herr­li­ches Land.

Am Ende der Ebe­ne kräu­sel­te sich, von der Son­ne be­schie­nen, eine un­ge­heu­re Was­ser­flä­che, auf die die ge­wun­de­nen Li­ni­en sämt­li­cher Ka­nä­le zu­lie­fen. Das Schiff flog in die­se Rich­tung, und Losj er­blick­te end­lich ei­nen gro­ßen schnur­ge­ra­den Ka­nal. Sein an­de­res Ufer ver­sank im feuch­ten Dunst. Sei­ne trü­ben, gelb­li­chen Was­ser­mas­sen flo­gen lang­sam an der stei­ner­nen Bö­schung ent­lang.

Sie flo­gen lan­ge. Und nun be­gann sich am Ende des Ka­nals aus dem Was­ser der gleich­mä­ßi­ge Rand ei­ner Mau­er zu er­he­ben, die sich bis weit hin­ter den Ho­ri­zont er­streck­te. Die Mau­er wuchs. Jetzt wa­ren be­reits ihre un­ge­heu­ren Qua­dern zu se­hen, in de­ren Spal­ten sich Sträu­cher und Bäu­me an­ge­sie­delt hat­ten. Sie nä­her­ten sich ei­nem gi­gan­ti­schen zir­ku­sähn­li­chen Bau. Er war an­ge­füllt mit Was­ser. An sei­ner Ober­flä­che stie­gen an vie­len Stel­len schäu­men­de Fon­tä­nen auf.

»Ro«, sag­te der Mar­si­a­ner und hob wür­de­voll den Zei­ge­fin­ger. 

Losj zog sein No­tiz­buch aus der Ta­sche, such­te und fand die ges­tern ei­lig hin­ge­wor­fe­ne Skiz­ze der Li­ni­en und Punk­te auf der Mars­schei­be. Er hielt die Zeich­nung sei­nem Nach­bar hin und wies hi­nun­ter auf die Zis­ter­ne. Mit ge­run­zel­ter Stirn be­trach­te­te der Mar­si­a­ner auf­merk­sam die Skiz­ze, be­griff schließ­lich und nick­te freu­dig. Mit dem Na­gel sei­nes klei­nen Fin­gers merk­te er ei­nen der Punk­te auf der Zeich­nung an. 

Losj beug­te sich über Bord und sah, dass von der Zis­ter­ne zwei ge­ra­de und eine ge­bo­ge­ne Li­nie aus­gin­gen. Das wa­ren mit Was­ser ge­füll­te Ka­nä­le. So war also das Ge­heim­nis ge­klärt. Die run­den Fle­cke auf der Mars­schei­be wa­ren Zis­ter­nen – Was­ser­be­häl­ter, die Li­ni­en der Drei­ecke und Halb­krei­se Ka­nä­le. Aber was für We­sen konn­ten die­se zyk­lo­pi­schen Mau­ern ge­baut ha­ben? Losj sah sich nach sei­nem Ge­fähr­ten um. Der Mar­si­a­ner streck­te die Un­ter­lip­pe vor und hob die aus­ge­brei­te­ten Arme gen Him­mel: »Tao chaz­cha ro cha­ma­ga­zitl.« 

Das Luft­schiff über­quer­te jetzt eine aus­ge­brann­te Ebe­ne, von der sich als ro­sen­ro­ter, über­aus brei­ter, blü­hen­der Strei­fen das was­ser­lo­se Bett ei­nes vier­ten Ka­nals ab­hob. Er war in re­gel­mä­ßi­gen Rei­hen von ei­ner of­fen­bar aus­ge­sä­ten Ve­ge­ta­ti­on be­deckt. Wahr­schein­lich war das eine der Li­ni­en des zwei­ten, sic­h we­ni­ger deut­lich ab­zeich­nen­den Ka­nal­net­zes auf der Schei­be des Mars. 

Die fla­che Ebe­ne ging in leicht ge­schwun­ge­ne, nicht sehr hohe Hü­gel über. Da­hin­ter tra­ten jetzt die bläu­li­chen Um­ris­se von Tür­men mit git­ter­ar­ti­gen Mau­ern her­vor. Auf dem mitt­le­ren Mast des Schif­fes ho­ben sich wie­der die Drah­ten­den und sand­ten knis­ternd Fun­ken aus. Im­mer neue Kon­tu­ren von git­ter­ar­tig durch­bro­che­nen Tür­men und ab­ge­stuf­ten Ge­bäu­den er­ho­ben sich hin­ter den Hü­geln am Ho­ri­zont. Aus dem Son­nen­glast tra­ten die silb­ri­gen Schat­ten ei­ner un­ge­heu­ren Stadt her­vor.


Soa­ze­ra

 

Die sich hin­ter den Hü­geln er­he­ben­den bläu­li­chen Um­ris­se von Soa­ze­ra, die Vor­sprün­ge sei­ner fla­chen Dä­cher, die von Grün be­deck­ten git­ter­ar­ti­gen Mau­ern, die spie­gel­glat­ten ova­len Tei­che, die durch­sich­ti­gen Tür­me nah­men ei­nen im­mer grö­ßer wer­den­den Raum ein und tauch­ten un­ter hin­ter dem dunsti­gen Ho­ri­zont. Eine Un­men­ge schwar­zer Punk­te flog über die Stadt dem Luft­schiff ent­ge­gen.

Der blü­hen­de Ka­nal wich gen Nor­den zu­rück, öst­lich von der Stadt er­streck­te sich ein ödes, von Schutt­hau­fen be­deck­tes, zer­wühl­tes Feld. Am Ran­de die­ser Wüs­ten­ei er­hob sich, ei­nen schar­fen lan­gen Schat­ten wer­fend, eine gi­gan­ti­sche Sta­tue, sie war an vie­len Stel­len ge­sprun­gen und von Flech­ten be­deckt.

Der stei­ner­ne nack­te Mensch stand in gan­zer Grö­ße da. Sei­ne Füße wa­ren ge­schlos­sen, die Arme an die schma­len Hüf­ten ge­presst, ein ge­ripp­ter Gür­tel stütz­te sei­ne ge­wölb­te Brust, sein von ei­nem spit­zen fisch­grä­ten­ähn­li­chen Kamm ge­krön­ter, brei­ter Helm schim­mer­te matt in der Son­ne. Der halb­mond­för­mi­ge Mund sei­nes breit­kno­chi­gen Ge­sichts mit den ge­schlos­se­nen Au­gen lä­chel­te.

»Ma­ga­zitl«, sag­te der Mar­si­a­ner und zeig­te auf den Him­mel. In der Fer­ne, hin­ter der Sta­tue konn­te man die un­ge­heu­ren Ru­i­nen ei­ner Zis­ter­ne se­hen, die Um­ris­se von zer­fal­le­nen Aquä­dukt­bo­gen. Als Losj ge­nau­er hin­sah, be­griff er, dass die Schutt­hau­fen auf der Ebe­ne Gru­ben wa­ren und die Hü­gel Über­res­te ei­ner ur­al­ten Stadt. Die neue Stadt, Soa­ze­ra, be­gann hin­ter ei­nem glit­zern­den See, west­lich von die­sen Ru­i­nen.

Die schwar­zen Punk­te am Him­mel nä­her­ten sich und wur­den grö­ßer. Das wa­ren Hun­der­te Mar­si­a­ner, die ih­nen in ge­flü­gel­ten Boo­ten und Sät­teln, auf Vö­geln aus Se­gel­tuch, in Kör­ben mit Fall­schir­men ent­ge­gen­flo­gen.

Als Ers­tes er­reich­te sie ein leuch­ten­des, schma­les gol­de­nes Flug­zeug, von der Form ei­ner Zi­gar­re, mit vier Flü­geln. Es glich ei­ner Li­bel­le. Das Flug­zeug mach­te eine schar­fe Wen­dung und blieb frei in der Luft schwe­ben. Blu­men, far­bi­ge Pa­pier­strei­fen fie­len von ihm auf das Deck her­nie­der, er­reg­te Ge­sich­ter schau­ten über Bord.

Losj er­hob sich, hielt sich an ei­ner Tros­se fest und nahm den Helm ab. Der Wind hob sein wei­ßes Haar. Aus der Deck­ka­bi­ne trat Guss­ew he­raus und stell­te sich ne­ben ihn. Von den Boo­ten wur­den gan­ze Bün­del Blu­men auf sie he­rab­ge­wor­fen. Die teils bläu­li­chen, teils bräun­li­chen oder zie­gel­ro­ten Ge­sich­ter drück­ten Er­re­gung, Be­geis­te­rung und Ent­set­zen aus.

Vor, über, hin­ter und ne­ben dem lang­sam sich vor­wärts­be­we­gen­den Luft­schiff flo­gen jetzt Hun­der­te von Luft­equi­pa­gen. Da glitt ein in ei­nem Korb un­ter dem Fall­schirm her­vor win­ken­der Di­cker mit ge­streif­ter Kap­pe von oben nach un­ten. Dort zog ein beu­li­ges Ge­sicht, das durch ein Rohr schau­te, rasch vor­bei. Hier sah man ei­nen be­sorgt drein­bli­cken­den spitz­na­si­gen Mar­si­a­ner mit we­hen­dem Haar, der sich in sei­nem ge­flü­gel­ten Sat­tel vor dem Luft­schiff hin und her dreh­te, mit ei­ner klei­nen ro­tie­ren­den Schach­tel auf Losj zie­len. Und jetzt saus­te in schnel­ler Fahrt ein ganz mit Blu­men ge­schmück­tes ge­floch­te­nes Boot vor­bei: Aus ihm schau­ten drei blas­se Frau­en­ge­sich­ter mit gro­ßen Au­gen, es weh­ten gold­durch­wirk­te Schals, him­mel­blaue Är­mel, hell­blaue Hau­ben.

Das sin­gen­de Sur­ren der Luft­schrau­ben, das Rau­schen des Win­des in den Flü­geln, ein fei­nes Pfei­fen, glit­zern­des Gold, die Bunt­heit der Klei­der in der blau­en Luft; un­ter ih­nen das pur­pur­ne und bald sil­ber­glän­zen­de, bald ka­na­ri­en­gel­be Laub der Park­bäu­me, die ter­ras­sen­för­mi­gen Häu­ser mit ih­ren fun­keln­den Fens­tern, in de­nen sich die Son­ne spie­gel­te – all das war wie ein Traum. Der Kopf schwin­del­te ih­nen. Guss­ew blick­te nur im­mer um sich und flüs­ter­te: »Sieh nur, sieh nur, ach, du lie­bes Müt­ter­chen!«

Das Luft­schiff flog über hän­gen­de Gär­ten hin­weg und lan­de­te leicht auf ei­nem gro­ßen run­den Platz. Sog­leich fie­len, wie Erb­sen vom Him­mel, Hun­der­te von Boo­ten, Kör­ben, ge­flü­gel­ten Sät­teln he­run­ter. Sie setz­ten auf oder plumps­ten ein­fach auf die wei­ßen Plat­ten des Plat­zes. In den von ihm stern­för­mig aus­ge­hen­den Stra­ßen lärm­te eine gro­ße Volks­men­ge; die Men­schen lie­fen, war­fen Blu­men und Pa­pier­strei­fen, schwenk­ten Tü­cher.

Das Luft­schiff hat­te vor ei­nem ho­hen und wuch­ti­gen, py­ra­mi­den­ar­ti­gen, düs­te­ren Ge­bäu­de aus schwarz­ro­tem Stein auf­ge­setzt. Auf der brei­ten Trep­pe, zwi­schen quad­ra­ti­schen, sich nach oben ver­jün­gen­den Säu­len, die nur bis zu ei­nem Drit­tel der Höhe des Hau­ses gin­gen, stand ein Häuf­lein Mar­si­a­ner. Sie wa­ren alle in schwar­ze wei­te Män­tel ge­klei­det und hat­ten run­de Mütz­chen auf. Wie Losj spä­ter er­fuhr, war dies der Höchs­te Rat der In­ge­nieu­re, das höchs­te Ver­wal­tungs­or­gan al­ler Län­der des Mars.

Der mar­si­a­ni­sche Be­glei­ter be­deu­te­te Losj zu war­ten. Die Sol­da­ten lie­fen über die klei­nen Lei­tern hi­nun­ter auf den Platz und um­ga­ben das Luft­schiff, um die he­ran­drän­gen­de Volks­men­ge ab­zu­hal­ten. Guss­ew blick­te ent­zückt auf den bunt be­weg­ten Platz, auf die un­zäh­li­gen durch die Luft schwir­ren­den Flü­gel, die Rie­sen­ko­los­se der grau­en oder schwarz­ro­ten Ge­bäu­de, auf die Um­ris­se der durch­bro­che­nen Tür­me hin­ter den Dä­chern. »Nein, ist das eine Stadt … das nen­ne ich eine Stadt«, wie­der­hol­te er im­mer wie­der und stampf­te leicht mit dem Fuß auf.

Die Mar­si­a­ner in den schwar­zen Män­teln auf der Trep­pe tra­ten aus­ei­nan­der. Es er­schien ein hoch­ge­wach­se­ner Mar­si­a­ner von ge­bück­ter Hal­tung, eben­falls schwarz ge­klei­det, mit ei­nem lan­gen fins­te­ren Ge­sicht und lan­gem, schma­lem, schwar­zem Bart. Auf sei­nem run­den Mütz­chen zit­ter­te ein gol­de­ner Kamm, wel­cher der Rü­cken­flos­se ei­nes Fi­sches ähn­lich war.

Auf ei­nen Stock ge­stützt, schritt er bis zur Mit­te der Trep­pe hi­nun­ter und blick­te lan­ge aus tief in den Höh­len lie­gen­den dunk­len Au­gen auf die An­kömm­lin­ge von der Erde. Auch Losj blick­te ihn an – auf­merk­sam und auf der Hut.

»Wie er uns an­starrt, die­ser Teu­fel!« flüs­ter­te Guss­ew. Er dreh­te sich zu der Volks­men­ge um und rief be­reits ganz un­be­küm­mert: »Gu­ten Tag, Ge­nos­sen Mar­si­a­ner, wir brin­gen euch Grü­ße von den So­wjet­re­pub­li­ken … Zur An­bah­nung gut­nach­bar­li­cher Be­zie­hun­gen …«

Die Men­ge ächz­te er­staunt, murr­te, lärm­te, rück­te vor. Der fins­te­re Mar­si­a­ner um­fass­te mit der Hand sei­nen Bart und rich­te­te den trü­ben Blick auf die Men­ge, ließ die Au­gen über den Platz schwei­fen. Und un­ter sei­nem Blick wur­de das er­reg­te Meer der Köp­fe als­bald still. Er wand­te sich zu den auf der Trep­pe Ste­hen­den um, sag­te ei­ni­ge Wor­te und wies mit dem ge­ho­be­nen Stock auf das Luft­schiff.

So­fort lief ei­ner der Mar­si­a­ner zu dem Schiff und sag­te et­was lei­se und schnell zu dem sich über Bord beu­gen­den kahl­köp­fi­gen Mar­si­a­ner. Da­rauf er­tön­ten Sig­nal­pfif­fe, zwei Sol­da­ten lie­fen an Bord, die Luft­schrau­ben heul­ten auf, das Schiff er­hob sich schwer­fäl­lig von dem Platz und schweb­te in nörd­li­cher Rich­tung über der Stadt da­von.


Im him­mel­blau­en Hain

 

Soa­ze­ra ver­sank weit hin­ter den Hü­geln. Das Luft­schiff flog über ei­ner Ebe­ne. Hier und dort wa­ren die ein­tö­ni­gen Kon­tu­ren von Ge­bäu­den sicht­bar, Mas­ten und Dräh­te von Schwe­be­bah­nen, Schacht­öff­nun­gen, be­la­de­ne, fah­ren­de Bar­ken auf den schma­len Ka­nä­len.

Doch jetzt er­ho­ben sich zwi­schen dem Laub der Wäl­der im­mer häu­fi­ger fel­si­ge Gra­te. Das Schiff senk­te sich, über­flog eine Schlucht und lan­de­te auf ei­ner Wie­se, die schräg ge­gen ein dunk­les üp­pi­ges Di­ckicht ab­fiel.

Losj und Guss­ew nah­men ihre Sä­cke und be­ga­ben sich mit ih­rem kahl­köp­fi­gen Rei­se­ge­fähr­ten über die Wie­se hi­nun­ter zu dem Hain. Un­ter ei­nem Baum her­vor­schie­ßen­des fein zer­stäub­tes Was­ser schil­ler­te in al­len Re­gen­bo­gen­far­ben über dem von der Feuch­tig­keit glit­zern­den krau­sen Gras. Eine Her­de kurz­bei­ni­ger Tie­re mit lang­haa­ri­gem Fell, wei­ße und schwar­ze, wei­de­te auf dem Ab­hang. Al­les war fried­lich. Das Was­ser rausch­te lei­se. Ein leich­ter Wind weh­te.

Die Tie­re mit dem lang­haa­ri­gen Fell er­ho­ben sich trä­ge, um den Men­schen den Weg frei­zu­ge­ben, und gin­gen wat­schelnd auf ih­ren Bä­ren­pfo­ten bei­sei­te, da­bei ihre fla­chen sanf­ten Schnau­zen nach ih­nen um­wen­dend. Gel­be Vö­gel lie­ßen sich auf der Wie­se nie­der, sträub­ten ihr Ge­fie­der und schüt­tel­ten sich un­ter der re­gen­bo­gen­far­be­nen Was­ser­fon­tä­ne.

Sie ka­men zu dem Hain. Die üp­pi­gen Bäu­me mit den hän­gen­den Zwei­gen wa­ren von durch­sich­tig hel­lem Blau. Ihre har­zi­gen Blät­ter ra­schel­ten tro­cken. Durch die ge­fleck­ten Stäm­me sicht­bar, kräu­sel­te sich in der Fer­ne das leuch­ten­de Was­ser ei­nes Sees. Die wür­zig-süße Hit­ze in die­sem him­mel­blau­en Di­ckicht ver­ur­sach­te ein Schwin­del­ge­fühl.

Den Hain durch­schnit­ten vie­le Pfa­de, die mit oran­ge­far­be­nem Sand be­streut wa­ren. Da, wo sie sich kreuz­ten, stan­den auf klei­nen run­den Lich­tun­gen alte, zum Teil zer­bro­che­ne, mit Flech­ten be­wach­se­ne gro­ße Sta­tu­en aus Sand­stein. Über das Di­ckicht er­ho­ben sich ge­bors­te­ne Säu­len und die Über­res­te ei­ner zyk­lo­pi­schen Mau­er.

Der Pfad bog zum See ab. Dem Blick öff­ne­te sich die tief­blaue Flä­che, in der sich der um­ge­kehr­te Gip­fel ei­nes fer­nen fel­si­gen Ber­ges spie­gel­te. Im Was­ser be­weg­te sich kaum merk­lich die Spie­ge­lung hän­gen­der Baum­zwei­ge. Die Son­ne strahl­te in vol­ler Pracht. An ei­ner Ufer­krüm­mung rag­ten an den Sei­ten ei­ner moos­be­wach­se­nen Trep­pe zwei rie­si­ge sit­zen­de Sta­tu­en auf, zum Teil ge­bors­ten und von Schling­pflan­zen über­wu­chert.

Auf den Stu­fen der Trep­pe zeig­te sich jetzt eine jun­ge Frau. Auf dem Kopf trug sie ein gel­bes, spitz zu­lau­fen­des Käpp­chen. Ne­ben den plum­pen Kon­tu­ren des ewig im Schlaf lä­cheln­den, mit Moos be­wach­se­nen sit­zen­den Ma­ga­zitl er­schien sie kna­ben­haft schlank mit ih­rer bläu­lich wei­ßen Ge­stalt. Sie glitt aus, hielt sich an ei­nem Stein­vor­sprung fest und hob den Kopf.

»Aëli­ta«, flüs­ter­te der Mar­si­a­ner, ver­deck­te die Au­gen mit dem Är­mel und zog Losj und Guss­ew vom Weg fort ins Di­ckicht.

Bald ka­men sie auf eine gro­ße Lich­tung. In ih­rem Hin­ter­grund stand im dich­ten Gras ein fins­te­res grau­es Haus mit schrä­gen Wän­den. Von ei­nem stern­för­mi­gen, mit Sand be­streu­ten Vor­platz an sei­ner Stirn­sei­te aus führ­ten ge­ra­de Wege über die Wie­se hi­nun­ter zum Hain, wo zwi­schen den Bäu­men nied­ri­ge Ge­bäu­de aus Stein her­vor­lug­ten.

Der kahl­köp­fi­ge Mar­si­a­ner pfiff. Von der Rück­sei­te des Hau­ses her er­schien ein klei­ner di­cker Mar­si­a­ner in ei­nem wei­ten ge­streif­ten Kit­tel. Sein pur­pur­ro­tes Ge­sicht sah aus, als wäre es mit ro­ter Bee­te ein­ge­rie­ben. Das Ge­sicht vor der Son­ne ver­zie­hend, kam er nä­her. Als er je­doch hör­te, wer die An­kömm­lin­ge wa­ren, ver­such­te er wie­der hin­ter die Ecke zu ent­schlüp­fen. Der Kahl­köp­fi­ge sprach aber in be­feh­len­dem Ton zu ihm, und der Di­cke führ­te die Gäs­te un­ter Bück­lin­gen ins Haus, wo­bei er sich im­mer­fort um­dreh­te und da­bei ei­nen gel­ben Zahn­stum­mel in sei­nem zahn­lo­sen Mund se­hen ließ.


Rast

 

Die Gäs­te wur­den in hel­le, klei­ne, fast lee­re Zim­mer ge­führt, de­ren schma­le Fens­ter in den Park hi­naus­gin­gen. Die Wän­de des Ess­rau­mes und der Schlaf­zim­mer wa­ren mit wei­ßen ge­floch­te­nen Mat­ten be­spannt. In den Ecken stan­den Kü­bel mit blü­hen­den Bäum­chen. Guss­ew fand die Un­ter­kunft be­frie­di­gend: »So was wie ein Rei­se­korb, sehr nett.«

Der Di­cke in dem ge­streif­ten Kit­tel war der Haus­meis­ter. Ge­schäf­tig roll­te er von ei­ner Tür zur an­de­ren, schwatz­te, wisch­te sich mit ei­nem brau­nen Tuch den Schä­del ab und er­starr­te von Zeit zu Zeit zur Salz­säu­le, wo­bei er die ent­zün­de­ten Au­gen vor­wölb­te und laut­los und has­tig, wahr­schein­lich et­was Be­schwö­ren­des, flüs­ter­te.

Er führ­te Losj und Guss­ew je­den zu ei­nem ei­ge­nen Bad und ließ Was­ser in das Bas­sin lau­fen. Vom Bo­den des Bas­sins stie­gen dich­te Dampf­wol­ken auf. Die Be­rüh­rung des über alle Ma­ßen er­mü­de­ten Kör­pers mit dem hei­ßen, spru­deln­den und leich­ten Was­ser war so süß, dass Losj in dem Bas­sin bei­na­he ein­schlief. Der Haus­meis­ter zog ihn an der Hand he­raus.

Losj schlepp­te sich nur mit An­stren­gung ins Ess­zim­mer, wo der Tisch mit ei­ner Un­zahl von Tel­ler­chen ge­deckt war, auf de­nen Ge­mü­se, Pas­te­ten, win­zi­ge Eier und Früch­te la­gen. Die knusp­ri­gen Brot­ku­geln von der Grö­ße ei­ner Nuss zer­gin­gen im Mund. Es gab we­der Mes­ser noch Ga­beln, in je­der Schüs­sel steck­te nur ein ganz klei­nes Schäu­fel­chen. Der Haus­meis­ter er­starr­te wiede­r­um zur Salz­säu­re, als er sah, wie die Men­schen von der Erde die Schüs­seln mit den de­li­ka­tes­ten Le­cker­bis­sen ver­schlan­gen. Guss­ew kam auf den Ge­schmack. Be­son­ders gut schmeck­te ihm der Wein mit sei­nem feuch­ten Blu­men­duft. Er ver­flüch­tig­te sich im Mund und floss wär­mend und auf­mun­ternd durch die Adern.

Die Gäs­te wur­den in ihre Schlaf­räu­me ge­führt, und der Haus­meis­ter war noch lan­ge da­mit be­schäf­tigt, ih­nen die klei­nen Kis­sen zu­recht­zu­schie­ben und die De­cken un­ter­zuste­cken. Aber ein fes­ter und lan­ger Schlaf hat­te sich be­reits der »Wei­ßen Gi­gan­ten« be­mäch­tigt. Sie at­me­ten und schnarch­ten so laut, dass die Schei­ben zit­ter­ten, die Pflan­zen in den Ecken er­beb­ten und die Bet­ten un­ter ih­ren mäch­ti­gen, so gar nicht mar­si­a­ni­schen Kör­pern knarr­ten.

Losj öff­ne­te die Au­gen. Bläu­li­ches künst­li­ches Licht flu­te­te durch den De­cken­schacht her­nie­der. Es war warm und an­ge­nehm zu lie­gen. Was ist ge­sche­hen? Wo lie­ge ich? Er konn­te es durch­aus nicht be­grei­fen und schloss mit Ver­gnü­gen von Neu­em die Au­gen. 

Leuch­ten­de Fle­cke schweb­ten an ihm vor­bei, es war, als kräu­sel­te sich Was­ser hin­ter him­mel­blau­em Laub. Das Vor­ge­fühl ei­ner un­er­hör­ten Freu­de, die Er­war­tung, dass jetzt gleich von die­sen leuch­ten­den Fle­cken et­was in sei­nen Schlaf über­ge­hen muss­te, er­füll­te ihn mit ei­ner wun­der­sa­men Un­ru­he.

Im Halb­schlaf lä­chel­te er, run­zel­te die Brau­en in dem Be­mü­hen, die­sen dün­nen Schlei­er glei­ten­der Son­nen­fle­cke zu durch­drin­gen. Aber ein noch tie­fe­rer Schlaf deck­te ihn wie eine Wol­ke zu.

Losj setz­te sich im Bett auf. Blieb eine Wei­le so sit­zen, mit ge­senk­tem Kopf. Dann er­hob er sich und zog die Vor­hän­ge bei­sei­te. Hin­ter dem schma­len Fens­ter fun­kel­ten in ei­si­gem Licht un­ge­heu­re Ster­ne, ihre Kon­tu­ren wa­ren merk­wür­dig und fremd.

»Ja, ja, ja«, sag­te Losj, »ich bin nicht auf der Erde. Ei­si­ge Wüs­ten­ei, end­lo­ser Raum. Ich bin in ei­ner an­de­ren Welt. Nun ja, ich bin doch tot. Das Le­ben ist dort zu­rück­ge­blie­ben …«

Er krall­te die Fin­ger­nä­gel in die Brust, da, wo das Herz ist. »Das ist kein Le­ben und kein Tod. Ein le­ben­des Hirn, ein le­ben­der Kör­per. Aber das Le­ben ist dort ge­blie­ben …«

Er konn­te selbst nicht be­grei­fen, war­um ihn be­reits die zwei­te Nacht eine so un­er­träg­li­che Sehn­sucht nach der Erde quäl­te, nach sich selbst, nach dem, was dort, hin­ter den Ster­nen leb­te. Ihm war, als wäre ein le­ben­di­ger Fa­den ab­ge­ris­sen, und sei­ne See­le woll­te in der ei­si­gen schwar­zen Lee­re ver­ge­hen. Er ließ sich wie­der­um auf die Kis­sen sin­ken.

»Wer ist da?« Losj sprang auf. Durch das Fens­ter drang ein Strahl des Mor­gen­lichts. Das stro­hum­floch­te­ne klei­ne Zim­mer war blen­dend sau­ber. Blät­ter rausch­ten, und Vö­gel zwit­scher­ten hin­ter dem Fens­ter. Losj fuhr sich mit der Hand über die Au­gen und hol­te tief Luft.

Wie­der klopf­te je­mand leicht an die Tür. Losj öff­ne­te sie. Da­hin­ter stand der ge­streif­te Di­cke und hielt über dem Bauch mit bei­den Ar­men ei­nen Strauß mit Tau be­tropf­ter him­mel­blau­er Blu­men.

»Aiu uta­ra Aëli­ta«, flüs­ter­te er und hielt Losj die Blu­men hin.


Die Ne­bel­ku­gel

 

Beim Früh­stück sag­te Guss­ew: »Mstis­law Ser­ge­je­witsch, das ist nichts Rech­tes. Wir sind weiß der Teu­fel wie weit ge­flo­gen, und nun – bit­te schön – sol­len wir in ei­nem Kräh­win­kel ho­cken. Um es uns in der Ba­de­wan­ne wohl sein zu las­sen, des­we­gen brauch­ten wir nicht hier­her zu flie­gen. In die Stadt ha­ben sie uns nicht hi­nein­ge­las­sen, nicht wahr, und der Bär­ti­ge – er­in­nern Sie sich, wie ver­drieß­lich der drein­schau­te? Mstis­law Ser­ge­je­witsch, neh­men Sie sich in acht vor dem. Ein­stwei­len ge­ben sie uns noch zu es­sen und trin­ken, aber was dann?«

»Wozu die Eile, Ale­xej Iwa­no­witsch«, er­wi­der­te Losj und warf da­zwi­schen ei­nen Blick auf die him­mel­blau­en Blu­men, die ei­nen sü­ßen und zu­gleich et­was bit­te­ren Duft aus­ström­ten, »wir blei­ben eine Wei­le hier, schau­en uns um, und wenn sie se­hen, dass wir nicht ge­fähr­lich sind, wer­den sie uns in die Stadt hi­nein­las­sen.«

»Ich weiß nicht, was Sie vor­hat­ten, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, aber ich bin nicht hier­her­ge­kom­men, um zu fau­len­zen.«

»Was sol­len wir denn nach Ih­rer Mei­nung un­ter­neh­men?« 

»Es ist son­der­bar, das von Ih­nen zu hö­ren, Mstis­law Ser­ge­je­witsch. Ist Ih­nen etwa schon et­was Sü­ßes in die Nase ges­tie­gen?« 

»Wol­len Sie sich mit mir zan­ken?« 

»Nein, zan­ken will ich mich nicht mit Ih­nen. Aber da­sit­zen und an Blu­men rie­chen – das kön­nen wir auch auf der Erde nach Her­zens­lust. Ich den­ke je­doch so: Wenn wir als die ers­ten Men­schen hier er­schie­nen sind, so ge­hört der Mars uns, er ist so­wje­tisch. Und das muss schrift­lich fest­ge­hal­ten wer­den.« 

»Ein merk­wür­di­ger Kauz sind Sie, Ale­xej Iwa­no­witsch.« 

»Na, das wol­len wir noch se­hen, wer von uns bei­den ein son­der­ba­rer Kauz ist.« Guss­ew zog den Gür­tel­rie­men zu­recht, reck­te die Schul­tern und kniff ver­schmitzt die Au­gen zu­sam­men. »Es ist kei­ne leich­te Sa­che, das be­grei­fe ich sel­ber: Wir sind ja nur zu zweit. Aber es ist not­wen­dig, dass sie uns ein Schrift­stück aus­hän­di­gen, in dem sie den Wunsch äu­ßern, sich der Rus­si­schen Fö­de­ra­ti­ven Re­pub­lik an­zu­schlie­ßen. So ohne Wei­te­res wer­den sie uns die­ses Pa­pier nicht ge­ben wol­len, aber Sie ha­ben ja selbst ge­se­hen, bei de­nen auf dem Mars ist auch nicht al­les in Ord­nung. Ich habe da­für ein ge­üb­tes Auge.« 

»Wol­len Sie hier etwa eine Re­vo­lu­ti­on ent­fa­chen?« 

»Wie soll man das sa­gen, Mstis­law Ser­ge­je­witsch? Wir wer­den se­hen. Wo­mit sol­len wir denn nach Pe­tro­grad zu­rück­keh­ren? Etwa eine ge­trock­ne­te Spin­ne mit­brin­gen? Nein, wir müs­sen zu­rück­kom­men und er­klä­ren: Bit­te schön, hier ist der An­schluss des Mars an die Uni­on der So­zi­al­is­ti­schen So­wjet­re­pub­li­ken. Die wer­den sich schön gif­ten in Eu­ro­pa. Al­lein das Gold – Sie se­hen ja selbst, gan­ze Schif­fe kann man voll­la­den. So ist das, Mstis­law Ser­ge­je­witsch.« 

Losj be­trach­te­te ihn nach­denk­lich. Es war nicht fest­zu­stel­len, ob Guss­ew scherz­te oder im Ernst sprach. Sei­ne schlau­en, ein­fäl­ti­gen Äuglein lach­ten, aber ir­gend­wo ver­steckt saß da­rin ein Fünk­chen von Irr­sinn. 

Losj wieg­te den Kopf und sag­te, die durch­sich­tig wäch­ser­nen him­mel­blau­en Blü­ten­blät­ter der gro­ßen Blu­men be­rüh­rend, ver­son­nen: »Ich habe mir gar nicht so recht über­legt, wozu ich auf den Mars flie­ge. Ich flie­ge, um ir­gend­wo­hin zu kom­men. Es gab Zei­ten, da rüs­te­ten Er­o­be­rer Schif­fe aus und fuh­ren da­von, um neue Län­der zu ent­de­cken. Wenn sich auf dem Meer eine un­be­kann­te Küs­te zeig­te, fuhr das Schiff in die Fluss­mün­dung ein, der Ka­pi­tän nahm sei­nen breitran­di­gen Hut ab und gab dem Land sei­nen Na­men. Und dann plün­der­te er die Küs­ten. Ja, Sie mö­gen recht ha­ben. Es ge­nügt nicht, an ei­ner Küs­te an­zu­le­gen, man muss das Schiff auch mit Schät­zen be­la­den. Uns steht der Blick in eine neue Welt be­vor – was für Schät­ze! Weis­heit, Weis­heit! – Das ist es, Ale­xej Iwa­no­witsch, was wir auf un­se­rem Schiff vom Mars aus­füh­ren müs­sen.« 

»Wir wer­den es nicht leicht ha­ben, uns zu ei­ni­gen, Mstis­law Ser­ge­je­witsch. Sie sind ein schwie­ri­ger Mensch.« 

Losj lach­te. »Nein, schwie­rig bin ich nur für mich selbst. Wir wer­den uns schon ei­ni­gen, lie­ber Freund.« 

An der Tür wur­de ge­kratzt. Leicht nie­der­ho­ckend vor Furcht und Ehr­er­bie­tung er­schien der Haus­meis­ter und bat durch Zei­chen, ihm zu fol­gen. Losj er­hob sich ei­lends, fuhr mit der Hand über sein wei­ßes Haar. Guss­ew zwir­bel­te sich ent­schlos­sen den Schnurr­bart hoch. Die Gäs­te be­ga­ben sich über Trep­pen und Kor­ri­do­re in ei­nen ent­fern­ten Teil des Hau­ses.

Der Haus­meis­ter klopf­te an eine nied­ri­ge Tür. Da­hin­ter er­tön­te eine has­ti­ge, gleich­sam kind­li­che Stim­me. Losj und Guss­ew be­tra­ten ein lan­ges wei­ßes Zim­mer. Licht­strah­len, in de­nen Stäub­chen tanz­ten, fie­len durch die De­cken­fens­ter auf den Mo­sa­ik­fuß­bo­den, in dem sich gleich­mä­ßi­ge Bü­cher­rei­hen, Bron­ze­sta­tu­en, die zwi­schen fla­chen Schrän­ken stan­den, klei­ne Ti­sche auf zu­ge­spitz­ten Bei­nen und die mat­ten Schei­ben von Fern­seh­schir­men spie­gel­ten.

Nicht weit von der Tür stand eine jun­ge Frau mit asch­far­be­nem Haar, in ei­nem schwar­zen Kleid, das bis zum Hals ge­schlos­sen war und an den Ar­men nur die Hän­de frei­ließ. Über ih­rem hoch­ge­kämm­ten Haar tanz­ten Stäub­chen in ei­nem Strahl, der auf die ver­gol­de­ten Ein­bän­de der Bü­cher fiel. Es war die­sel­be, die der Mar­si­a­ner ges­tern am See Aëli­ta ge­nannt hat­te.

Losj ver­neig­te sich tief vor ihr. Ohne sich zu rüh­ren, schau­te Aëli­ta auf ihn mit den ge­wei­te­ten Pu­pil­len ih­rer asch­far­be­nen Au­gen. Ihr bläu­lich-wei­ßes läng­li­ches Ge­sicht zit­ter­te kaum merk­lich. Die leicht an­ge­ho­be­ne Nase und der ein we­nig zu lan­ge Mund wa­ren kind­lich-zart. Ihre Brust at­me­te un­ter den schwar­zen wei­chen Fal­ten wie beim Erst­ei­gen ei­nes stei­len Ber­ges.

»El­lio uta­ra geo«, sprach sie mit leich­ter Stim­me, zart wie Mu­sik, bei­na­he im Flüs­ter­ton und neig­te den Kopf so tief, dass ihr Na­cken sicht­bar wur­de.

Als Ant­wort knack­te Losj nur mit den Fin­gern. Er muss­te sich über­win­den, um dann – un­verständ­lich war­um – schwüls­tig zu sa­gen: »Die An­kömm­lin­ge von der Erde be­grü­ßen dich, Aëli­ta.«

Sag­te es und er­rö­te­te. Guss­ew aber sprach wür­de­voll: »Wir freu­en uns, Ihre Be­kannt­schaft zu ma­chen. Re­gi­ments­kom­man­deur Guss­ew, In­ge­nieur Mstis­law Ser­ge­je­witsch Losj. Wir sind ge­kom­men, um uns für Ihre Gast­freund­schaft zu be­dan­ken.«

Nach­dem sie die mensch­li­che Rede an­ge­hört hat­te, hob Aëli­ta den Kopf. Ihr Ge­sicht wur­de ru­hi­ger, die Pu­pil­len ver­eng­ten sich. Sie streck­te schwei­gend den Arm aus, dreh­te die schma­le Hand mit der In­nen­flä­che nach oben und hielt sie so eine Zeit lang. Losj und Guss­ew be­gann es zu schei­nen, als wäre auf ih­rer Hand­flä­che eine blass­grü­ne Ku­gel auf­ge­taucht. Da dreh­te Aëli­ta rasch die Hand um und ging an den Bü­cher­re­ga­len ent­lang in die Tie­fe der Bib­li­o­thek.

Die Gäs­te folg­ten ihr. Jetzt sah Losj, dass Aëli­ta ihm ge­ra­de bis an die Schul­ter reich­te, sie war leicht und zart, wie jene Blu­men mit dem et­was bit­te­ren Duft, die sie ihm heu­te Mor­gen ge­sandt hat­te. Der Saum ih­res wei­ten Klei­des flat­ter­te über den spie­gel­glat­ten Mo­sa­ik­bo­den. Sich um­wen­dend lä­chel­te sie, aber ihre Au­gen blick­ten nach wie vor er­regt und be­un­ru­higt. 

Sie wies auf eine brei­te Bank, die in ei­nem sich er­wei­tern­den halb­run­den Teil des Rau­mes stand. Losj und Guss­ew setz­ten sich. Aëli­ta nahm so­gleich an ei­nem Le­se­ti­schchen ge­gen­über Platz, stütz­te die Ell­bo­gen auf und blick­te sanft und un­ver­wandt auf ihre Gäs­te.

So schwie­gen sie eine klei­ne Wei­le. All­mäh­lich be­gann Losj eine süße Ruhe zu emp­fin­den, er hät­te im­mer so da­sit­zen mö­gen und die­ses wun­der­ba­re und merk­wür­di­ge jun­ge Mäd­chen an­schau­en. Guss­ew seufz­te, halb­laut sag­te er: »Ein net­tes jun­ges Mäd­chen, ein sehr an­ge­neh­mes Mäd­chen.«

Da be­gann Aëli­ta zu spre­chen. ­Es war, als hät­te sie ein Mu­sik­in­stru­ment be­rührt, so wun­der­sam klang ihre Stim­me. Zei­le für Zei­le wie­der­hol­te sie ir­gend­wel­che Wor­te, die Lip­pen kaum merk­lich be­we­gend. Ihre asch­grau­en Wim­pern senk­ten und ho­ben sich da­bei ab­wech­selnd.

Und wie­der streck­te sie die Hand aus, die In­nen­flä­che nach oben ge­wen­det. Fast so­fort er­blick­te Losj und Guss­ew in der Ver­tie­fung ih­rer Hand eine blass­grü­ne ne­bel­haf­te Ku­gel von der Grö­ße ei­nes klei­nen Ap­fels. Im Be­reich sei­ner Sphä­re flu­te­te und be­weg­te sich al­les.

Und jetzt blick­ten alle, Aëli­ta und ihre Gäs­te, auf­merk­sam auf die­sen wol­ki­gen opa­li­sie­ren­den Ap­fel. Plötz­lich hör­te das Strö­men in sei­nem In­nern auf, und dunk­le Fle­cken tra­ten her­vor. Als Losj ge­nau­er hin­schau­te, stieß er ei­nen Schrei aus: Auf Aëli­tas Hand lag die Erd­ku­gel.

»Tal­zetl«, sag­te sie und wies mit dem Fin­ger da­rauf. Die Ku­gel be­gann sich lang­sam zu dre­hen. Es glit­ten die Um­ris­se von Ame­ri­ka und die asi­a­ti­sche Küs­te am Stil­len Oze­an vor­bei. Guss­ew wur­de auf­ge­regt: »Das da sind wir, wir sind Rus­sen«, sag­te er und tipp­te mit dem Na­gel sei­nes Fin­gers auf Si­bi­ri­en.

Als ein ge­wun­de­ner Schat­ten glit­ten die Hö­hen­zü­ge des Urals vor­bei, das Fäd­chen des Un­ter­laufs der Wol­ga. Die Küs­ten des Wei­ßen Mee­res zeich­ne­ten sich ab.

»Hier«, sag­te Losj und zeig­te auf den Fin­ni­schen Meer­bu­sen. Aëli­ta hob er­staunt die Au­gen zu ihm auf. Die Ku­gel hör­te auf, sich zu dre­hen. Losj kon­zen­trier­te sich, in sei­nem Ge­dächt­nis er­stand ein Stück der ge­o­gra­fi­schen Kar­te und un­ver­züg­lich, gleich­sam als ein Ab­druck sei­ner Vor­stel­lung, er­schien auf der Ober­flä­che der neb­li­gen Ku­gel ein schwar­zer Klecks mit von ihm aus­ge­hen­den schwar­zen Fä­den. Das wa­ren die Ei­sen­bahn­li­ni­en, und auf der grün­li­chen Flä­che eine Auf­schrift: Pe­tro­grad. 

Aëli­ta schau­te un­ver­wandt hin und ver­deck­te die Ku­gel, die jetzt zwi­schen ih­ren Fin­gern hin­durch­schim­mer­te. Sie blick­te auf Losj und wieg­te den Kopf.

»Oseo, cho sua«, sag­te sie, und er ver­stand: Kon­zen­trie­ren Sie sich und er­in­nern Sie sich.  

Da be­gann er, sich die Stadt Pe­tro­grad zu ver­ge­gen­wär­ti­gen: den Kai aus Gra­nit, die ei­si­gen blau­en Wel­len der Newa, die von ei­nem klei­nen Boot durch­schnit­ten wer­den, die im Ne­bel hän­gen­den lang ge­zo­ge­nen Bo­gen der Ni­ko­lai­brü­cke, die dich­ten Rauch­wol­ken der Fab­ri­ken, den Dunst und die Wol­ken des trü­ben Son­nenun­ter­gangs, eine nas­se Stra­ße, das La­den­schild ei­nes Klein­händ­lers, den al­ten Drosch­ken­kut­scher an der Ecke. 

Aëli­ta blick­te, das Kinn in die Hand ge­stützt, ru­hig auf die Ku­gel. Da­rauf glit­ten – bald deut­lich, bald ver­wischt – die Er­in­ne­run­gen Losjs vo­rü­ber. Jetzt er­schien die mat­te Kup­pel der Isaak Ka­the­dra­le, und da trat auch schon an ih­rer Stel­le eine gra­ni­te­ne Trep­pe am Was­ser her­vor, das Halb­rund ei­ner Bank, ein trau­rig dort sit­zen­des Mäd­chen, ihr Ge­sicht be­gann zu zit­tern und ver­schwand, über ihr zwei Sphin­xe mit drei­fa­chen Ji­a­ren auf den Köp­fen. Zif­fern­rei­hen glit­ten vo­rü­ber, eine Werk­zeich­nung, da war auch die lo­dern­de Schmie­dees­se und der die Glut an­fa­chen­de fins­te­re Chochlow. 

Lan­ge blick­te Aëli­ta auf das merk­wür­di­ge Le­ben, das da an ihr vor­bei­zog in dem neb­li­gen Strö­men der Ku­gel. Doch jetzt be­gan­nen die Bil­der sich zu ver­wir­ren. Be­harr­lich dräng­ten sich die Um­ris­se von an­de­ren Din­gen vor Strei­fen von Rauch und Feu­er­brän­den, ga­lop­pie­ren­de Pfer­de, lau­fen­de und nie­der­fal­len­de Men­schen. Da schob sich, al­les ver­de­ckend, ein blut­über­ström­tes bär­ti­ges Ge­sicht in den Vor­der­grund. Guss­ew seufz­te laut. Aëli­ta wand­te sich ihm be­sorgt zu und dreh­te so­fort die Hand um. Die Ku­gel war ver­schwun­den. 

Ei­ni­ge Mi­nu­ten lang blieb Aëli­ta, die Au­gen mit der Hand ver­de­ckend, sit­zen. Dann stand sie auf und nahm ei­nen der Zy­lin­der vom Re­gal, hol­te eine blei­er­ne Wal­ze her­vor und leg­te sie in den Kas­ten des Le­se­ti­sches mit dem Schirm­chen. Da­nach zog sie an ei­ner Schnur, und die obe­ren Fens­ter der Bib­li­o­thek über­zo­gen sich mit ei­nem Vor­hang. Sie rück­te das Tischchen zur Bank und dreh­te den Schal­ter. 

Die Flä­che des Schirm­chens er­hell­te sich, und von oben nach un­ten glit­ten da­rü­ber Fi­gu­ren von Mar­si­a­nern, Tie­ren, Häu­sern, Bäu­men und Ge­rä­ten. 

Aëli­ta nann­te jede Fi­gur bei ih­rem Na­men. Wenn die Fi­gu­ren sich be­weg­ten und ver­ei­nig­ten, nann­te sie das Tä­tig­keits­wort. Manch­mal wech­sel­ten die Bil­der mit far­bi­gen Zei­chen, wie in dem sin­gen­den Buch, und es er­tön­te ein kaum zu er­lau­schen­des Bruch­stück von Mu­sik. Aëli­ta er­klär­te die Be­deu­tung. 

Sie sprach mit lei­ser Stim­me. Ge­mäch­lich glit­ten die Ab­bil­dun­gen der Ge­gen­stän­de die­ser merk­wür­di­gen Fi­bel an ih­nen vo­rü­ber. In der Stil­le des him­mel­blau­en Däm­mer­lichts blick­ten asch­graue Au­gen auf Losj, und die Stim­me Aëli­tas drang wie ein mil­der und macht­vol­ler Zau­ber in sein Be­wusst­sein. Ihn schwin­del­te. 

Losj fühl­te, wie sein Hirn kla­rer wur­de, wie ne­bel­haf­te Schlei­er sich ho­ben und neue Wor­te und Be­grif­fe sich sei­nem Ge­dächt­nis ein­präg­ten. Das dau­er­te lan­ge. Aber jetzt fuhr Aëli­ta mit der Hand über die Stirn und lösch­te das Licht auf der Schei­be. Losj und Guss­ew wa­ren wie be­ne­belt. 

»Ge­hen Sie und le­gen Sie sich schla­fen«, sag­te Aëli­ta zu ih­ren Gäs­ten in der Spra­che, de­ren Lau­te ih­nen noch nicht ver­traut wa­ren, de­ren Sinn aber be­reits in ih­rem Be­wusst­sein auf­däm­mer­te.


Auf der Trep­pe

 

Sie­ben Tage wa­ren ver­gan­gen. Wenn Losj sich spä­ter an die­se Zeit er­in­ner­te, er­schien sie ihm als eine blaue Däm­me­rung, als ein wun­der­ba­res Aus­ru­hen mit ei­ner lan­gen Rei­he im Wa­chen er­leb­ter Traum­bil­der.

Losj und Guss­ew er­wach­ten mor­gens sehr früh. Nach dem Bad und ei­ner leich­ten Mahl­zeit be­ga­ben sie sich in die Bib­li­o­thek. Auf der Schwel­le wur­den sie von Aëli­tas auf­merk­sa­men und freund­li­chen Au­gen emp­fan­gen. Sie sprach Wor­te, die sie schon bei­na­he ver­stan­den. In der Stil­le und dem Halb­dun­kel die­ses Rau­mes wie in den lei­sen Wor­ten Aëli­tas war das Emp­fin­den ei­ner un­aus­sprech­li­chen Ruhe. Die Feuch­tig­keit ih­rer Au­gen schim­mer­te, die Au­gen wei­te­ten sich zur Sphä­re, und dort glit­ten Traum­bil­der vo­rü­ber. Schat­ten lie­fen über eine Schei­be. Wor­te dran­gen ohne jede An­stren­gung des Wil­lens in das Be­wusst­sein.

Die Wor­te – zu­erst nur Lau­te, dann wie durch ei­nen Ne­bel auf­blit­zen­de Be­grif­fe – füll­ten sich all­mäh­lich mit dem Saft des Le­bens. Wenn Losj jetzt den Na­men Aëli­ta aus­sprach, er­reg­te er sein Ge­fühl in zwei­fa­cher Wei­se: durch die Trau­rig­keit des ers­ten Wor­tes AE, wel­ches be­deu­te­te das zum letz­ten Mal Sicht­ba­re, und durch das Emp­fin­den von sil­ber­nem Licht: 

LITA, was so viel wie Licht des Ster­nes hieß. So er­goss sich die Spra­che der neu­en Welt als feins­te Ma­te­rie in das Be­wusst­sein. 

Sie­ben Tage lang dau­er­te die­se Be­rei­che­rung. Der Un­ter­richt fand mor­gens und nach dem Son­nen­un­ter­gang bis Mit­ter­nacht statt. Schließ­lich wur­de Aëli­ta je­doch of­fen­bar müde. Am ach­ten Tage wur­den die Gäs­te nicht ge­weckt und sie schlie­fen bis zum Abend durch.

Als Losj sich vom Bett er­hob, sah er durch das Fens­ter, dass die Bäu­me lan­ge Schat­ten war­fen. Ein Vo­gel pfiff kris­tall­klar und ein­tö­nig. Losj zog sich schnell an, und ohne Guss­ew zu we­cken, be­gab er sich in die Bib­li­o­thek; auf sein Klop­fen ant­wor­te­te je­doch nie­mand. Da ging Losj zum ers­ten Mal in die­sen sie­ben Ta­gen hi­naus ins Freie.

Die Wie­se zog sich sanft ab­fal­lend zum Hain und zu den nied­ri­gen Ge­bäu­den hin. Dort­hin trot­te­te so­eben un­ter trau­ri­gem Ge­brüll die Her­de der lang­haa­ri­gen plum­pen Tie­re, der Cha­schi, die halb an Bä­ren, halb an Kühe er­in­ner­ten. Die schrä­gen Strah­len der Son­ne ver­gol­de­ten das krau­se Gras, die gan­ze Wie­se lo­der­te in feuch­tem Gold. Sma­ragd­grü­ne Kra­ni­che flo­gen über den See. In der Fer­ne trat, vom Abend­rot über­gos­sen, der schneei­ge Ke­gel ei­nes Berg­gip­fels her­vor. Auch hier herrsch­ten Ruhe und die Trau­rig­keit des in Frie­den und Gold schei­den­den Ta­ges.

Losj ging auf dem ihm be­kann­ten Pfad zum See. Die him­mel­blau­en Bäu­me mit den hän­gen­den Zwei­gen stan­den zu bei­den Sei­ten, er er­blick­te die­sel­ben Ru­i­nen hin­ter den ge­fleck­ten Stäm­men, es war die­sel­be Luft – dünn und küh­lend. Doch Losj schien es, als er­blick­te er erst in die­sem Au­gen­blick die­se wun­der­ba­re Land­schaft, als hät­ten sich sei­ne Au­gen und Oh­ren ge­öff­net – er kann­te nun die Na­men der Din­ge.

In leuch­ten­den Fle­cken glit­zer­te der See durch die Zwei­ge. Als aber Losj zum Was­ser kam, war die Son­ne be­reits un­ter­ge­gan­gen. Leich­te Flam­men­zun­gen, die feu­ri­gen Fe­dern des Abend­rots, lie­fen über den hal­ben Him­mel und um­fass­ten ihn, gol­den lo­dernd. Aber sehr schnell über­zog sich das Feu­er mit Asche, der Him­mel klär­te sich, und jetzt ent­zün­de­ten sich auch schon die Ster­ne. Die selt­sa­men Um­ris­se der Stern­bil­der spie­gel­ten sich im Was­ser. An ei­ner Krüm­mung des Sees, ne­ben der Trep­pe, er­ho­ben sich die schwar­zen Kon­tu­ren der bei­den stei­ner­nen Gi­gan­ten, Wäch­ter der Jahr­tau­sen­de. Ihre Ge­sich­ter wa­ren den Stern­bil­dern zu­ge­wandt.

Losj nä­her­te sich der Trep­pe. Sei­ne Au­gen hat­ten sich noch nicht an die rasch ein­tre­ten­de Dun­kel­heit ge­wöhnt. Er stütz­te sich mit dem Ell­bo­gen auf den So­ckel der Sta­tue und at­me­te die feuch­te Luft des Sees ein und den bit­te­ren Duft der Was­ser­blu­men. Die Spie­ge­lun­gen der Ster­ne ver­schwam­men im See, über dem Was­ser rauch­te ein ganz fei­ner Ne­bel. Die Stern­bil­der aber leuch­te­ten im­mer hel­ler, und jetzt wa­ren die ein­ge­schla­fe­nen Zwei­ge, die auf­blit­zen­den Stein­chen am Ufer und das lä­cheln­de Ge­sicht des sit­zen­den Ma­ga­zitl deut­lich zu se­hen.

Losj stand und schau­te so lan­ge, bis sein auf dem Stein ru­hen­der Arm ein­ge­schla­fen war. Da trat er weg von der Sta­tue, und so­gleich er­blick­te er un­ten an der Trep­pe Aëli­ta. Sie saß un­be­weg­lich und sah auf die Wi­der­spie­ge­lung der Ster­ne in dem schwar­zen Was­ser.

»Aiu tu ira chas’che, Aëli­ta«, sprach Losj und horch­te vol­ler Ver­wun­de­rung auf die selt­sa­men Lau­te sei­ner Wor­te. Er sprach sie mit Mühe aus, als hin­de­re ihn eine gro­ße Käl­te da­ran. Sein Wunsch Darf ich bei Ih­nen sein, Aëli­ta? hat­te sich von selbst in die­se frem­den Wor­te ge­klei­det. 

Aëli­ta wand­te lang­sam den Kopf und sag­te: »Ja.«

Losj setz­te sich ne­ben sie auf eine Stu­fe. Aëli­tas Haar war mit ei­ner schwar­zen Kap­pe, der Ka­pu­ze ih­res wei­ten Um­hangs, be­deckt. Er konn­te ihr Ge­sicht im Licht der Ster­ne er­ken­nen, aber die Au­gen wa­ren nicht zu se­hen, nur die gro­ßen Schat­ten der Au­gen­höh­len. 

Ru­hig, mit ei­ner et­was küh­len Stim­me frag­te sie: »Sind Sie glück­lich ge­we­sen, dort, auf der Erde?« 

Losj ant­wor­te­te nicht so­gleich. Er sah sie auf­merk­sam an. Ihr Ge­sicht war un­be­weg­lich, der Mund trau­rig ge­schlos­sen. 

»Ja«, er­wi­der­te er, »ja, ich bin glück­lich ge­we­sen.« 

»Wor­in bes­teht das Glück bei Ih­nen auf der Erde?« 

Losj sah sie wie­der­um auf­merk­sam an. »Wahr­schein­lich bes­teht das Glück bei uns auf der Erde da­rin, sich selbst zu ver­ges­sen. Glück­lich ist der­je­ni­ge, in dem die Fül­le ist und die Ein­tracht und das Ver­lan­gen, für die zu le­ben, die ihm die­se Fül­le, Ein­tracht und Freu­de ge­ben.« 

Jetzt wand­te sich Aëli­ta ihm zu. Ihre gro­ßen Au­gen wur­den sicht­bar, die vol­ler Stau­nen auf die­sen weiß­haa­ri­gen Rie­sen, den Men­schen, blick­ten. 

»Solch ein Glück kommt in der Lie­be zu ei­ner Frau«, sag­te Losj. 

Aëli­ta wand­te sich ab. Die spit­ze klei­ne Ka­pu­ze auf ih­rem Kopf zit­ter­te. Lach­te sie viel­leicht? Nein. Oder be­gann sie zu wei­nen? Nein, Losj be­weg­te sich un­ru­hig auf der moos­be­wach­se­nen Trep­pen­stu­fe. Da sag­te Aëli­ta mit leicht be­ben­der Stim­me: »War­um ha­ben Sie die Erde ver­las­sen?« 

»Die, die ich lieb­te, ist gestor­ben«, sag­te Losj. »Ich hat­te nicht die Kraft, mei­ne Ver­zweif­lung zu über­win­den, das Le­ben war schreck­lich für mich ge­wor­den. Ich bin ein Flüch­ti­ger und ein Feig­ling.« 

Aëli­ta be­frei­te ihre Hand und leg­te sie auf Losjs gro­ße Hand. Sie be­rühr­te die­se nur kurz und nahm sie wie­der zu­rück, un­ter den Um­hang. 

»Ich wuss­te, dass dies in mei­nem Le­ben ge­sche­hen wür­de«, sprach sie wie ge­dan­ken­ver­lo­ren. »Schon als klei­nes Mäd­chen hat­te ich merk­wür­di­ge Träu­me. Ich sah im Traum hohe grü­ne Ber­ge. Hel­le Flüs­se, nicht wie die un­se­ren. Wol­ken, rie­si­ge wei­ße Wol­ken, und Re­gen – Strö­me von Was­ser. Und Men­schen, die Rie­sen wa­ren. Ich glaub­te, ich wür­de wahn­sin­nig. Spä­ter hat mir mein Leh­rer ge­sagt, das sei asch’che, das Zwei­te Ge­sicht. In uns, den Nach­kom­men der Ma­ga­zitl, lebt die Er­in­ne­rung an ein an­de­res Le­ben, es schlum­mert in uns das asch’che wie ein nicht auf­ge­gan­ge­nes Sa­men­korn. Asch’che – das ist eine furcht­ba­re Macht, eine gro­ße Weis­heit, aber ich weiß nicht, was Glück ist.« 

Aëli­ta streck­te jetzt bei­de Hän­de aus dem Um­hang her­vor und schlug sie wie ein Kind zu­sam­men. Die klei­ne Ka­pu­ze zit­ter­te wie­der. 

»Schon vie­le Jah­re kom­me ich nachts auf die­se Trep­pe und schaue auf die Ster­ne. Ich weiß viel­. Ich ver­si­che­re Ih­nen, ich weiß Din­ge, die Sie nie­mals wis­sen dür­fen und auch nicht zu wis­sen brau­chen. Aber glück­lich war ich nur, wenn ich in der Kind­heit von Wol­ken träum­te, von den Wol­ken, den Was­ser­strö­men, den grü­nen Ber­gen und von den Rie­sen. Mein Leh­rer warn­te mich. Er sag­te, dass ich un­ter­ge­hen wür­de.« Sie wand­te Losj das Ge­sicht zu, und plötz­lich flog ein Lä­cheln da­rü­ber hin­weg. 

Losj wur­de es un­heim­lich. So wun­der­bar schön war Aëli­ta, ein so ge­fähr­li­cher, bit­ter­sü­ßer Duft ging von ih­rem Um­hang, der klei­nen Ka­pu­ze, von ih­ren Hän­den, dem Ge­sicht, von ih­rem Atem aus. 

»Der Leh­rer sag­te: ›Das chao wird dich ver­der­ben.‹ Die­ses Wort be­deu­tet Ab­stieg.« 

Aëli­ta wand­te sich ab und schob die Ka­pu­ze des Um­hangs tie­fer über die Au­gen. 

Nach ei­nem Schwei­gen sag­te Losj: »Aëli­ta, er­zäh­len Sie mir von Ih­rem Wis­sen.« 

»Das ist ein Ge­heim­nis«, sag­te sie ernst, »aber Sie sind ein Mensch, ich wer­de Ih­nen viel zu er­zäh­len ha­ben.« 

Sie hob das Ge­sicht. Die gro­ßen Stern­bil­der zu bei­den Sei­ten der Milch­stra­ße glänz­ten und flim­mer­ten, als gin­ge ein Wind­hauch der Ewig­keit über ihr fun­keln­des Licht hin­weg.

Aëli­ta at­me­te tief auf. »Hö­ren Sie zu«, sag­te sie, »hö­ren Sie mir auf­merk­sam und ru­hig zu.«


Aëli­tas ers­te Er­zäh­lung

 

»Tuma, das heißt der Mars, war vor zwan­zig Jahr­tau­sen­den von den Ao­len be­wohnt, ei­ner oran­ge­far­be­nen Ras­se. Die wil­den Stäm­me der Ao­len wa­ren Jä­ger und ver­zehr­ten die gi­gan­ti­schen Spin­nen. Sie leb­ten in den Wäl­dern und Sümp­fen am Äqua­tor. Nur we­ni­ge Wor­te die­ser wil­den Stäm­me sind in un­se­rer Spra­che er­hal­ten ge­blie­ben. Ein an­de­rer Teil der Ao­len be­völ­ker­te das Land an den süd­lich ge­le­ge­nen Meer­bu­sen des gro­ßen Kon­ti­nents. Dort gibt es vul­ka­ni­sche Höh­len mit Salz- und Süß­was­ser­se­en. Die Be­völ­ke­rung fing Fi­sche, trug sie in die Höh­len und warf sie in die Salz­se­en. In den tie­fer ge­le­ge­nen Höh­len ret­te­ten sie sich vor der Win­ter­käl­te. Bis heu­te sind dort noch Hü­gel von Fisch­grä­ten zu se­hen.

Ein drit­ter Teil der Ao­len hat­te sich in der Nähe des Äqua­tors an­ge­sie­delt, dort, wo aus dem Bo­den Gey­si­re von trink­ba­rem Was­ser schie­ßen. Die­se Stäm­me ver­stan­den Woh­nun­gen zu bau­en, sie züch­te­ten die lang­haa­ri­gen Cha­schi, führ­ten Krieg mit den Spinn­en­fres­sern und ver­ehr­ten den blu­ti­gen Stern Tal­zetl.

In ei­nem die­ser Stäm­me, die das ge­seg­ne­te Land Azo­ra be­wohn­ten, tauch­te ein un­ge­wöhn­li­cher Schocho auf. Er war der Sohn ei­nes Hir­ten und in den Ber­gen von Ly­si­a­si­ra auf­ge­wach­sen. Als er sieb­zehn Jah­re alt war, stieg er hi­nab in die Sied­lun­gen von Azo­ra, wan­der­te aus ei­ner Stadt in die an­de­re und sprach so: ›Ich habe im Traum ge­se­hen, dass der Him­mel sich öff­ne­te und ein Stern he­rab­fiel. Ich trieb mei­ne Cha­schi zu dem Ort, wo der Stern he­run­ter­ge­fal­len war. Dort sah ich den Sohn des Him­mels im Gras lie­gen. Er war über­aus groß von Wuchs, und sein Ant­litz war weiß wie der Schnee auf den Gip­feln. Er hob den Kopf, und ich sah, dass von sei­nen Au­gen ein Leuch­ten aus­ging und Wahn­sinn. Ich er­schrak und fiel nie­der und lag lan­ge wie tot da. Ich hör­te, wie der Sohn des Him­mels mei­nen Hir­ten­stab er­griff und mei­ne Cha­schi fort­trieb, und der Bo­den zit­ter­te un­ter sei­nen Fü­ßen. Und dann hör­te ich noch sei­ne lau­te Stim­me, er sag­te: Du wirst ster­ben, denn ich will es. Aber ich ging ihm nach, weil mir un­se­re Cha­schi leid­ta­ten. Ich hat­te Angst, mich ihm zu nä­hern, denn von sei­nen Au­gen ging ein bö­ses Feu­er aus, und ich fiel je­des Mal zu Bo­den, um am Le­ben zu blei­ben. So gin­gen wir meh­re­re Tage lang, ent­fern­ten uns von den Ber­gen und ka­men in die Wüs­te.

Der Sohn des Him­mels schlug mit dem Stab ge­gen ei­nen Stein, und es kam Was­ser he­raus. Die Cha­schi und ich tran­ken von die­sem Was­ser. Und der Sohn des Him­mels sag­te zu mir: Du sollst mein Skla­ve sein. Da­nach wei­de­te ich sei­ne Cha­schi, und er warf mir die Über­res­te sei­ner Nah­rung zu.

So sprach der Hirt zu den Be­woh­nern der Städ­te. Und er sag­te noch: Die zah­men Vö­gel und fried­li­chen Tie­re le­ben, ohne zu wis­sen, wann das Ver­der­ben kommt. Doch schon hat der raub­gie­ri­ge Ichi die spit­zen Flü­gel aus­ge­brei­tet über dem Kra­nich, und die Spin­ne hat ihr Netz ge­spon­nen, und die Au­gen des furcht­ba­ren Tscha fun­keln im blau­en Di­ckicht. Für­chtet euch. Ihr habt nicht so schar­fe Schwer­ter, um den Bö­sen zu be­sie­gen. Ihr habt nicht so star­ke Mau­ern, um euch vor ihm zu schüt­zen. Ihr habt nicht so lan­ge Bei­ne, um dem Bö­sen zu ent­rin­nen. Ich sehe ei­nen feu­ri­gen Strei­fen am Him­mel, und der böse Sohn des Him­mels wird auf eure Sied­lun­gen he­rab­fal­len. Sein Auge ist wie das rote Feu­er des Tal­zetl.

Die Be­woh­ner des fried­li­chen Azo­ra er­ho­ben voll Ent­set­zen die Hän­de, als sie die­se Wor­te hör­ten. Und der Hirt sprach wei­ter: Wenn aus dem Di­ckicht die Au­gen des blut­dürsti­gen Tscha dich su­chen – wer­de zum Schat­ten, und die Nase des Tscha riecht nicht den Ge­ruch dei­nes Blu­tes. Wenn der Ichi aus ei­ner ro­si­gen Wol­ke nie­der­stürzt – wer­de zum Schat­ten, und sei­ne Au­gen wer­den ver­geb­lich im Gras nach dir su­chen. Wenn beim Licht der bei­den Mon­de Olla und Lit­cha nachts die böse Spin­ne, die Zit­li, um dei­ne Hüt­te ihr Netz webt – wer­de zum Schat­ten, und die Zit­li kann dich nicht fan­gen. Wer­de zum Schat­ten, ar­mer Sohn des Tuma. Nur das Böse zieht das Böse an. Hal­te dir al­les fern, was mit dem Bö­sen ver­wandt ist. Ver­gra­be dei­ne Un­voll­kom­men­heit un­ter der Schwel­le dei­ner Hüt­te. Geh zu dem gro­ßen Gey­sir Soam und wa­sche dich. Und du wirst dem bö­sen Sohn des Him­mels un­sicht­bar sein – ver­ge­bens wird sein blu­ti­ges Auge dei­nen Schat­ten durch­boh­ren.

Die Be­woh­ner von Azo­ra hör­ten auf den Hir­ten. Vie­le folg­ten ihm zu dem run­den See, zu dem gro­ßen Gey­sir Soam.

Dort frag­ten ei­ni­ge: Wie ist es mög­lich, das Böse un­ter der Schwel­le der Hüt­te zu ver­gra­ben?

Ei­ni­ge wur­den zor­nig und schri­en dem Hir­ten zu: Du be­trügst uns, be­lei­dig­te Bett­ler ha­ben dich an­ges­tif­tet, un­se­re Wach­sam­keit ein­zu­schlä­fern, da­mit sie sich un­se­rer Wohn­stät­ten be­mäch­ti­gen kön­nen. An­de­re spra­chen un­ter­ei­nan­der: Lasst uns den wahn­sin­ni­gen Hir­ten auf ei­nen Fel­sen füh­ren und in den ko­chen­den See wer­fen, mag er selbst zum Schat­ten wer­den.

Als der Hirt dies ver­nahm, er­griff er sei­ne Ulla, eine höl­zer­ne Flö­te, an de­ren un­te­rem Ende über ein Drei­eck Sai­ten ge­zo­gen wa­ren, setz­te sich in­mit­ten der Zor­ni­gen, Ge­reiz­ten und Verständ­nis­lo­sen nie­der und be­gann zu spie­len und zu sin­gen. Und er sang und spiel­te so schön, dass die Vö­gel verstumm­ten, der Wind auf­hör­te zu we­hen, die Her­den sich nie­der­leg­ten und die Son­ne am Him­mel ste­hen­blieb. Je­dem der Zu­hö­ren­den schien es in je­ner Stun­de, dass er sei­ne Un­voll­kom­men­heit be­reits un­ter der Schwel­le sei­ner Hüt­te be­gra­ben habe.

Drei Jah­re lang lehr­te der Hirt. Im vier­ten Som­mer ka­men die Spinn­en­fres­ser aus den Sümp­fen und über­fie­len die Be­woh­ner von Azo­ra. Der Hirt ging durch die Sied­lun­gen und sag­te: Über­schrei­tet nicht die Schwel­le, fürch­tet das Böse in euch, fürch­tet, die Rein­heit zu ver­lie­ren.

Sie hör­ten auf ihn, es gab auch ei­ni­ge, die den Spinn­en­fres­sern nicht wi­der­stre­ben woll­ten, und die Wil­den er­schlu­gen sie auf den Schwel­len ih­rer Hüt­ten. Da ver­ab­re­de­ten sich die Äl­tes­ten der Städ­te un­ter­ei­nan­der. Sie nah­men den Hir­ten, führ­ten ihn auf ei­nen Fel­sen und war­fen ihn hi­nun­ter in den See.

Die Leh­re des Hir­ten hat­te sich weit über die Gren­zen Azo­ras ver­brei­tet. So­gar die Be­woh­ner der Höh­len am Meer ha­ben ihn auf ih­ren Fels­wän­den, auf der Ulla spie­lend, dar­ge­stellt. Aber es war auch so, dass die Füh­rer an­de­rer Stäm­me je­den zum Tode ver­ur­teil­ten, der den Hir­ten ver­ehr­te, weil sie sei­ne Leh­re für ge­fähr­lich und für Wahn­sinn hiel­ten. Und es kam die Stun­de, da die Pro­phe­zei­ung sich er­füll­te. In den Chro­ni­ken je­ner Zeit steht ge­schrie­ben: Vier­zig Tage und vier­zig Näch­te lang fie­len die Söh­ne des Him­mels auf den Tuma he­rab. Der Stern Tal­zetl ging nach dem Abend­rot auf und glüh­te in un­ge­wöhn­li­chem Licht, wie ein zor­ni­ges Auge. Man­che Söh­ne des Him­mels fie­len tot her­nie­der, man­che zer­schell­ten an den Fel­sen oder er­tran­ken im süd­li­chen Oze­an, aber vie­le er­reich­ten die Ober­flä­che des Tuma und leb­ten.

Dies be­rich­tet die Chro­nik von der gro­ßen Über­sied­lung der Ma­ga­zitl, das heißt, des Stam­mes ei­ner ir­di­schen Ras­se, die bei ei­ner Was­ser­flut vor zwan­zig­tau­send Jah­ren um­ge­kom­men ist.

Die Ma­ga­zitl flo­gen in bron­ze­nen, ei­för­mi­gen Ap­pa­ra­ten und be­dien­ten sich zu ih­rer Be­we­gung der Kraft des Zer­falls der Ma­te­rie. Sie ver­lie­ßen die Erde wäh­rend der Dau­er von vier­zig Ta­gen.

Eine gro­ße An­zahl der gi­gan­ti­schen Eier gin­gen im Ster­nen­raum ver­lo­ren, vie­le zer­schell­ten an der Ober­flä­che des Mars. Eine klei­ne Zahl ging ohne Scha­den auf den Ebe­nen des Kon­ti­nents am Äqua­tor nie­der.

Die Chro­nik sagt: Sie ka­men he­raus aus den Ei­ern, über­aus groß von Wuchs und schwarz­haa­rig. Die Söh­ne des Him­mels hat­ten gel­be, fla­che Ge­sich­ter. Ihre Lei­ber und Knie be­deck­te ein bron­ze­ner Pan­zer. Auf dem Helm hat­ten sie ei­nen spit­zen Kamm, und der Helm deck­te ihr Ge­sicht auch von vorn. In der lin­ken Hand trug der Sohn des Him­mels ein kur­zes Schwert, in der rech­ten eine Schrift­rol­le mit den For­meln, wel­che die ar­men und un­wis­sen­den Völ­ker des Tuma ins Ver­der­ben stürz­ten.

Das wa­ren die Ma­ga­zit­len, ein grim­mi­ger und mäch­ti­ger Stamm. Auf der Erde be­herrsch­ten sie auf dem Kon­ti­nent, der auf den Bo­den des Oze­ans ge­sun­ken ist, die Stadt der Hun­dert Gold­enen Tore.

Als sie hier die bron­ze­nen Eier ver­lie­ßen, gin­gen sie in die Sied­lun­gen der Ao­len, nah­men, was sie woll­ten, und er­schlu­gen die, die sich ih­nen wi­der­setz­ten. Sie trie­ben die Her­den der Cha­schi auf die Ebe­nen und be­gan­nen Brun­nen zu gra­ben. Sie pflüg­ten die Fel­der und sä­ten da­rauf Gers­te. Doch in den Brun­nen war we­nig Was­ser, und die Kör­ner der Gers­te gin­gen in dem tro­cke­nen und un­frucht­ba­ren Bo­den nicht auf. Da be­fah­len sie den Ao­len, hi­naus­zu­ge­hen auf die Ebe­nen und Be­wäs­se­rungs­ka­nä­le zu gra­ben und gro­ße Was­ser­be­häl­ter zu bau­en.

Man­che der Stäm­me ge­horch­ten und gin­gen hi­naus und gru­ben Ka­nä­le. Man­che aber sag­ten: Wir ge­hor­chen nicht und wer­den die An­kömm­lin­ge tö­ten. Die Hee­re der Ao­len zo­gen hi­naus auf die Ebe­ne und be­deck­ten sie gleich ei­ner Wol­ke.

Die An­kömm­lin­ge wa­ren nicht zahl­reich. Aber sie wa­ren stark wie Fel­sen, macht­voll wie die Wo­gen des Oze­ans, grim­mig wie der Sturm. Sie feg­ten die Hee­re der Ao­len hin­weg und ver­nich­te­ten sie. Die Sied­lun­gen brann­ten. Die Her­den ver­lie­fen sich. Die wil­den Tscha ka­men aus den Sümp­fen und zer­ris­sen Kin­der und Frau­en. Die Spin­nen web­ten ihre Net­ze um die lee­ren Hüt­ten. Die Lei­chen­fres­ser, die Ichi, wur­den so fett,­ dass sie nicht mehr zu flie­gen ver­moch­ten. Das Ende der Welt war nahe.

Da er­in­ner­ten sich die Ao­len der Pro­phe­zei­ung: Wer­de zum Schat­ten vor dem Bö­sen, ar­mer Sohn des Tuma, und das blu­ti­ge Auge des Him­mels­soh­nes wird dei­nen Schat­ten ver­ge­bens durch­boh­ren. Vie­le Ao­len gin­gen zum gro­ßen Gey­sir Soam. Vie­le gin­gen in die Ber­ge und hoff­ten dort, in den neb­li­gen Schluch­ten, das vom Bö­sen rei­ni­gen­de Lied der Ulla zu hö­ren. Vie­le teil­ten mit­ei­nan­der ih­ren Be­sitz. Sie such­ten in sich selbst und un­ter­ei­nan­der das Gute und be­grüß­ten das Gute mit Lie­dern und Trä­nen der Freu­de. In den Ber­gen von Ly­si­a­si­ra er­bau­ten die­je­ni­gen, die an den Hir­ten glaub­ten, die Hei­li­ge Schwel­le, un­ter wel­cher das Böse be­gra­ben lag. Drei Krei­se nie ver­lö­schen­der Feu­er be­hü­te­ten die Schwel­le.

Die Hee­re der Ao­len wa­ren um­ge­kom­men. In den Wäl­dern wa­ren die Spinn­en­fres­ser ver­nich­tet wor­den. Die Über­res­te der Fi­scher an der Küs­te des Oze­ans wur­den Skla­ven. Aber de­nen, die an den Hir­ten glaub­ten, ta­ten die Ma­ga­zit­len nichts zu­lei­de, sie rühr­ten nicht an die Hei­li­ge Schwel­le, sie nä­her­ten sich nicht dem Gei­ser Soam und sie be­tra­ten auch nicht die tie­fen Berg­schluch­ten, de­nen um die Mit­tags­stun­de der hin­durch­we­hen­de Wind ge­heim­nis­vol­le Töne ent­lock­te – das Lied der Ulla.

So ver­gin­gen vie­le blu­ti­ge und trau­ri­ge Jah­re. 

Die Fremd­lin­ge hat­ten kei­ne Frau­en. Die Er­o­be­rer muss­ten ster­ben, ohne Nach­kom­men zu hin­ter­las­sen. Und da er­schien in den Ber­gen, wo die Ao­len sich ver­bar­gen, ein Bote, ein Ma­ga­zitl, und er war schön von An­ge­sicht. Er war ohne Helm und Schwert. In der Hand hielt er ei­nen Stab mit ei­nem da­ran ge­bun­de­nen Fa­den­ge­spinst. Er nä­her­te sich den Feu­ern der Hei­li­gen Schwel­le und sprach zu den Ao­len, die aus al­len Schluch­ten zu­sam­men­ge­kom­men wa­ren: Mein Kopf ist un­ge­schützt, mei­ne Brust ent­blößt – tö­tet mich mit dem Schwert, wenn ich eine Lüge sage. Wir sind mäch­tig. Wir be­herrsch­ten den Stern Tal­zetl. Wir ha­ben den Stern­en­weg durch­flo­gen, den man die Milch­stra­ße nennt. Wir ha­ben uns den Tuma un­ter­wor­fen und die uns feind­lich ge­sinn­ten Stäm­me ver­nich­tet. Wir ha­ben an­ge­fan­gen, Was­ser­be­häl­ter und gro­ße Ka­nä­le zu bau­en, um da­rin das Was­ser zu sam­meln und die bis da­hin un­frucht­ba­ren Ebe­nen des Tuma zu be­wäs­sern. Wir wer­den die gro­ße Stadt Soa­ze­ra er­bau­en, das be­deu­tet Son­nen­stät­te, wir wer­den al­len das Le­ben ge­ben, die das Le­ben wol­len. Aber wir ha­ben kei­ne Frau­en, und wir müs­sen ster­ben, ohne die Best­im­mung er­füllt zu ha­ben. Gebt uns eure Jung­frau­en, und wir wer­den mit ih­nen ei­nen mäch­ti­gen Stamm zeu­gen, und er wird die Kon­ti­nen­te des Tuma be­völ­kern. 

Der Bote leg­te den Stab mit dem Ge­spinst am Feu­er nie­der und setz­te sich mit dem Ge­sicht zur Schwel­le. Sei­ne Au­gen wa­ren ge­schlos­sen. Und alle sa­hen auf sei­ner Stirn das drit­te Auge, es war be­deckt von ei­nem dün­nen Häut­chen und sah wie ent­zün­det aus. 

Die Ao­len be­rie­ten sich und spra­chen un­ter­ei­nan­der: In den Ber­gen reicht das Fut­ter nicht für das Vieh, und es ist we­nig Was­ser vor­han­den. Im Win­ter er­frie­ren wir in den Höh­len. Die star­ken Win­de tra­gen un­se­re Hüt­ten fort in die bo­den­lo­sen Schluch­ten. Lasst uns dem Bo­ten ge­hor­chen und an un­se­re hei­mi­schen Her­de zu­rück­keh­ren. 

Und die Ao­len zo­gen aus den Schluch­ten der Ber­ge in die Ebe­ne von Azo­ra, die Her­den der Cha­schi trie­ben sie vor sich her. Die Ma­ga­zit­len nah­men die Jung­frau­en der Ao­len und zeug­ten mit ih­nen den blau­en Stamm der Gor. Zur sel­ben Zeit wur­de mit der Er­rich­tung von sech­zehn gi­gan­ti­schen zir­kusar­ti­gen Bau­ten, den Ro, be­gon­nen, in de­nen sich das Was­ser wäh­rend der Zeit der Schnee­schmel­ze an den Po­len sam­mel­te. 

Neue Sied­lun­gen der Ao­len er­stan­den aus der Asche. Die Fel­der ga­ben rei­che Ern­ten. 

Die Mau­ern Soa­ze­ras wur­den ge­baut. Beim Bau der Was­ser­be­häl­ter und der Mau­ern ver­wand­ten die Ma­ga­zit­len gi­gan­ti­sche He­be­ma­schi­nen, die mit­tels er­staun­li­cher Me­cha­nis­men in Be­we­gung ge­setzt wur­den. Kraft ih­res Wis­sens wa­ren die Ma­ga­zit­len imstan­de, gro­ße Stei­ne von ei­nem Ort zum an­de­ren zu be­we­gen und das Wachs­tum der Pflan­zen her­vor­zu­ru­fen. Mit far­bi­gen Fle­cken und Ster­nen­zei­chen zeich­ne­ten sie ihr Wis­sen in Bü­chern auf. 

Als der letz­te Fremd­ling von der Erde starb, ging mit ihm auch das Wis­sen ver­lo­ren. Erst nach zwan­zig Jahr­tau­sen­den war es uns, den Nach­kom­men des Stam­mes Gor, wie­der mög­lich, die ge­hei­men Bü­cher der At­lan­ti­den zu le­sen.«


Eine zu­fäl­li­ge Ent­de­ckung

 

In der Däm­me­rung schlen­der­te Guss­ew, der nichts zu tun hat­te, durch die Zim­mer des Hau­ses. Es war groß und fest ge­baut, ge­eig­net zum Woh­nen im Win­ter. Da­rin wa­ren eine Un­zahl von Über­gän­gen, Trep­pen, lee­ren Sä­len und Ga­le­ri­en, in de­nen die Stil­le von un­be­wohn­ten Räu­men herrsch­te. Guss­ew wan­der­te in dem Haus um­her, sah sich al­les an und gähn­te: »Reich le­ben sie ja, die Teu­fel, aber lang­wei­lig.«

In ei­nem ent­fern­ten Teil des Hau­ses wa­ren Stim­men zu hö­ren, das Auf­schla­gen von Kü­chen­mes­sern und das Klir­ren von Ge­schirr. Der Haus­meis­ter sprach mit piep­sen­der Stim­me schnell et­was, was wie Vo­gel­ge­zwit­scher klang, und schalt je­man­den. Guss­ew ging bis zur Kü­che, ei­nem nied­ri­gen ge­wölb­ten Raum. In sei­ner Tie­fe lo­der­te bren­nen­des Öl über den Pfan­nen. Guss­ew blieb in der Tür ste­hen und schnup­per­te. Der Haus­meis­ter und die Kö­chin, die sich ge­ra­de zank­ten, schwie­gen still und ver­zo­gen sich tie­fer in das Ge­wöl­be.

»Es qualmt hier bei euch, es qualmt«, sag­te Guss­ew auf Rus­sisch zu ih­nen, »ihr müsst ei­nen Rauch­fang über dem Herd an­brin­gen. Ach, was seid ihr für Bar­ba­ren, und seid da­bei Mar­si­a­ner!«

Er mach­te eine re­sig­nier­te Hand­be­we­gung beim An­blick ih­rer er­schro­cke­nen Ge­sich­ter und ging auf die hin­te­re Au­ßen­trep­pe hi­naus, setz­te sich auf die stei­ner­nen Stu­fen, zog das ge­lieb­te Zi­ga­ret­ten­etui aus der Ta­sche und be­gann zu rau­chen.

Un­ten auf der Wie­se, am Wald­rand, trieb ein Hir­ten­jun­ge, lau­fend und schrei­end, die dumpf brül­len­den Cha­schi in eine Scheu­ne aus Zie­gel­stein. Von dort her, durch das hohe Gras, kam auf ei­nem Pfad eine Frau mit zwei klei­nen Milch­ei­mern. Der Wind blies ihr gel­bes Hemd auf, zerr­te an der Quas­te des drol­li­gen Mütz­chens auf ih­rem grell­ro­ten Haar. Jetzt blieb sie ste­hen, stell­te ihre Ei­mer­chen hin und be­gann sich ei­nes In­sekts zu er­weh­ren, wo­bei sie das Ge­sicht mit dem Ell­bo­gen ver­deck­te. Der Wind ver­fing sich in ih­rem Rock­saum. Sie hock­te la­chend nie­der, er­griff die Ei­mer­chen und lief wei­ter. Als sie Guss­ew er­blick­te, zeig­te sie ihre wei­ßen, lus­tig blin­ken­den Zäh­ne.

Guss­ew nann­te sie Icho­schka, ob­gleich sie ei­gent­lich Icha hieß. Sie war die Nich­te des Haus­meis­ters, ein lachlus­ti­ges, rund­li­ches jun­ges Mäd­chen mit dun­kel ge­tön­ter bläu­li­cher Haut. Sie lief rasch an Guss­ew vor­bei und kraus­te nur die Nase nach ihm hin. Guss­ew hat­te sich schon be­reit ge­macht, ihr ei­nen Klaps auf die Hin­ter­sei­te zu ge­ben, hielt aber an sich. Er blieb sit­zen, rauch­te und war­te­te.

Icho­schka kam in der Tat bald wie­der, mit ei­nem Körb­chen nebst ei­nem Mes­ser. Sie setz­te sich nicht weit von dem Sohn des Him­mels auf eine Stu­fe und fing an, das Ge­mü­se zu put­zen. Ihre dich­ten Wim­pern blin­zel­ten hin und wie­der. An al­lem konn­te man se­hen, dass sie ein fröh­li­ches Mäd­chen war.

»War­um sind bei euch im Mars­land alle Frau­en so blau?«, sag­te Guss­ew auf Rus­sisch zu ihr. »Du bist ein dum­mes Ding, Icho­schka, und ver­stehst nichts von ei­nem rich­ti­gen Le­ben.«

Icha er­wi­der­te ihm in ih­rer Spra­che, und Guss­ew ver­stand ihre Wor­te wie durch ei­nen Traum: »In der Schu­le habe ich die hei­li­ge Ge­schich­te ge­lernt. Dort heißt es, dass die Söh­ne des Him­mels böse sind. In den Bü­chern steht ei­nes, und in Wirk­lich­keit sieht es ganz an­ders aus. Die Söh­ne des Him­mels sind gar nicht böse.«

»Ja, sie sind gut«, sag­te Guss­ew und kniff ein Auge zu.

Icha woll­te bei­na­he er­sti­cken vor La­chen, und die Ge­mü­se­schnip­sel flo­gen un­ter ih­rem Mes­ser. 

»Mein On­kel sagt, dass ihr, die Söh­ne des Him­mels, mit ei­nem Blick tö­ten könnt. Da­von hab ich noch nichts ge­merkt.«

»Wirk­lich? Aber was mer­ken Sie denn?«

»Hö­ren Sie mal, ant­wor­ten Sie mir in un­se­rer Spra­che, eure ver­steh ich nicht«, ent­geg­ne­te Icho­schka. 

»In eu­rer kommt es bei mir so un­ge­reimt he­raus.« 

»Was ha­ben Sie da ge­sagt?« Icha leg­te ihr Mes­ser hin, sie konn­te ein­fach nicht mehr vor La­chen. »Nach mei­ner Mei­nung ist bei euch auf dem Ro­ten Stern al­les ge­nau wie bei uns.« 

Da räus­per­te sich Guss­ew und rück­te nä­her. Icha er­griff ih­ren Korb und rück­te ab. Guss­ew räus­per­te sich wie­der und rück­te noch nä­her. Sie sag­te: »Sie wer­den nur Ihre Klei­der ab­wet­zen, wenn Sie so auf den Stu­fen he­rum­rut­schen.« 

Viel­leicht hat­te sich Icha ir­gend­wie an­ders aus­ge­drückt, aber Guss­ew hat­te sie eben so ver­stan­den. 

Er saß jetzt ganz nahe bei ihr. Icho­schka tat ei­nen kur­zen Seuf­zer. Sie senk­te den Kopf und seufz­te noch stär­ker. Da blick­te sich Guss­ew schnell um und um­fass­te Icho­schkas Schul­tern. Sie warf sich plötz­lich zu­rück und riss die Au­gen weit auf. Aber er küss­te sie sehr fest auf den Mund. Icha press­te mit al­ler Macht den Korb und das Mes­ser an sich. 

»So ist das, Icho­schka!«

Sie sprang auf und lief da­von. 

Guss­ew blieb sit­zen, zupf­te an sei­nem Schnurr­bart. Er lä­chel­te. Die Son­ne war un­ter­ge­gan­gen. Die Ster­ne tra­ten her­vor. Ein klei­nes, lan­ges, zot­ti­ges Tier schlich bis an die Trep­pen­stu­fen und blick­te Guss­ew mit phos­pho­res­zie­ren­den Au­gen an. Er mach­te eine Be­we­gung – das Tier­chen zisch­te und ver­schwand wie ein Schat­ten. 

»Ja, all die­sen Un­sinn soll­te man blei­ben­las­sen«, sag­te Guss­ew, zog sei­nen Gür­tel zu­recht und trat ins Haus. Im Kor­ri­dor lief ihm so­gleich Icho­schka über den Weg. Er wink­te sie mit dem Fin­ger he­ran und sie gin­gen zu­sam­men durch den Kor­ri­dor. Vor An­stren­gung das Ge­sicht ver­zie­hend, be­gann Guss­ew jetzt mar­si­a­nisch zu spre­chen: »Also, Icho­schka, das mer­ke dir: Wenn ir­gend­was ist, hei­ra­te ich dich. Du musst mir ge­hor­chen.«

Icha wen­de­te sich ab und press­te ihr Ge­sicht an die Wand. Er zog sie von der Wand weg und hak­te sie fest un­ter.

»Da­mit kannst du noch war­ten – ich hab dich noch nicht ge­hei­ra­tet. Hör zu, ich, ein Sohn des Him­mels, bin nicht we­gen ir­gend­wel­cher Lap­pa­li­en hier­her­ge­kom­men. Ich habe gro­ße Sa­chen mit eu­rem Pla­ne­ten vor. Aber ich bin ein Neu­ling hier und ken­ne die hie­si­ge Ord­nung nicht. Du musst mir hel­fen. Nur, pass auf, dass du nicht lügst. Sage mir also Fol­ge­ndes: Wer ist un­ser Haus­herr?« 

»Un­ser Haus­herr«, ant­wor­te­te Icha, die nur mit Mühe der merk­wür­di­gen Rede Guss­ews zu fol­gen ver­moch­te, »un­ser Haus­herr ist der Herr­scher über alle Län­der des Tuma.« 

»Nun schlag ei­ner lang hin!« Guss­ew blieb ste­hen. »Lügst du auch nicht?« Er kratz­te sich hin­ter dem Ohr. »Wie heißt er denn of­fi­zi­ell? Ist er ein Kö­nig oder was sonst? Was für ei­nen Pos­ten hat er?« 

»Er heißt Tus­kub und ist Aëli­tas Va­ter. Er ist das Haupt des Höchs­ten Ra­tes.« 

»Soso. Ich ver­ste­he.« Guss­ew ging eine Wei­le schwei­gend wei­ter. 

»Also, Icho­schka, in je­nem Zim­mer habe ich so ei­nen Matt­spie­gel ge­se­hen. Es wäre in­te­res­sant, da mal hi­nein­zu­schau­en. Zeig mir, wie er ein­ge­schal­tet wird.« 

Sie be­tra­ten ein schma­les, halb­dunk­les Zim­mer, in dem lau­ter nied­ri­ge Ses­sel stan­den. An der Wand glänz­te weiß ein mat­ter Spie­gel. Guss­ew warf sich in ei­nen der vor­de­ren Ses­sel. Icha frag­te: »Was wünscht der Sohn des Him­mels zu se­hen?«

»Zei­ge mir die Stadt.« 

»Jetzt ist es Nacht, über­all ist die Ar­beit be­en­det, die Fab­ri­ken und Ge­schäf­te sind ge­schlos­sen, die Plät­ze sind leer. Möch­ten Sie viel­leicht Schau­spie­le se­hen?«

»Zeig mir Schau­spie­le.« Icha schob den Ste­cker in eine be­zif­fer­te Schalt­ta­fel und be­gab sich, das Ende ei­ner lan­gen Schnur in der Hand hal­tend, zu dem Ses­sel, in dem der Sohn des Him­mels mit weit von sich ge­streck­ten Bei­nen saß.

»Ein Volks­fest«, sag­te Icha und zog an der Schnur. Lau­ter Lärm er­tön­te – das brum­men­de tau­send­stim­mi­ge Spre­chen ei­ner Volks­men­ge. Der Spie­gel er­hell­te sich. Es öff­ne­te sich der Blick auf eine end­lo­se Flucht ge­wölb­ter Glas­dä­cher. Brei­te Licht­gar­ben bra­chen sich an rie­si­gen Pla­ka­ten, an Auf­schrif­ten, an viel­far­bi­gen auf­stei­gen­den Rauch­schwa­den. Un­ten wim­mel­te es von Köp­fen, Köp­fen, Köp­fen. Hier und dort sah man, gleich Fle­der­mäu­sen, ge­flü­gel­te Fi­gu­ren auf- und ab­wärts flie­gen. Die Glas­ge­wöl­be, die sich kreu­zen­den Licht­strah­len, die Stru­del der Volks­men­ge dehn­ten sich weit in den Hin­ter­grund aus, ver­lo­ren sich in stau­bi­gem, rau­chi­gem Dunst.

»Was ma­chen sie?«, schrie Guss­ew – er muss­te sei­ne Stim­me an­stren­gen, so groß war der Lärm.

»Sie at­men den kost­ba­ren Rauch ein. Se­hen Sie die Rauch­schwa­den? Da wer­den die Blät­ter der Chawra ver­brannt. Das gibt den kost­ba­ren Rauch. Man nennt ihn den Rauch ­der Unsterb­lich­keit. Wer ihn ein­at­met, sieht un­ge­wöhn­li­che Din­ge: Ihm scheint, dass er nie­mals ster­ben wird. Und was für Wun­der man se­hen und be­grei­fen kann! Vie­le hö­ren die Töne der Ulla. Nie­mand hat das Recht, bei sich zu Hau­se mit Chawrablät­tern zu räu­chern. Da­für wird man mit dem Tode be­straft. Nur der Höchs­te Rat ge­stat­tet das Räu­chern, und nur zwölf­mal im Jahr wer­den in die­sem Haus die Blät­ter der Chawra an­ge­zün­det.«

»Und die da, was ma­chen sie?« 

»Sie dre­hen Zah­len­rä­der. Sie er­ra­ten Zah­len. Heu­te darf je­der eine Zahl zum Ra­ten auf­ge­ben, und wer sie er­rät, wird für im­mer von der Ar­beit be­freit. Der Höchs­te Rat schenkt ihm ein wun­der­schö­nes Haus, ein Feld, zehn Cha­schi und ein ge­flü­gel­tes Boot. Das ist ein un­ge­heu­res Glück, rich­tig zu ra­ten.« 

Wäh­rend Icha die­ses er­klär­te, setz­te sie sich auf die Arm­leh­ne des Ses­sels, Guss­ew leg­te so­gleich sei­nen Arm quer über ih­ren Rü­cken. Sie ver­such­te, sich zu be­frei­en, wur­de dann aber still und blieb ru­hig sit­zen. Guss­ew staun­te un­ge­heu­er über die Wun­der in dem Matt­spie­gel. Ach, die­se Teu­fel, ach, trei­ben die ei­nen Un­fug! Dann bat er, ihm noch et­was an­de­res zu zei­gen.  

Icha stieg vom Ses­sel he­run­ter, schal­te­te den Spie­gel ab und mach­te sich lan­ge an der Zif­fern­ta­fel zu schaf­fen. Sie konn­te die Lö­cher in dem Ste­cker nicht fin­den. Als sie je­doch zum Ses­sel zu­rück­kam und sich wie­der auf die Arm­leh­ne setz­te – sie spiel­te da­bei mit der Ku­gel am Ende der Schnur, die sie in der Hand hielt –, hat­te ihr Ge­sicht­chen ei­nen Aus­druck, als wäre sie nicht ganz bei Sin­nen. Guss­ew warf von un­ten her ei­nen Blick auf sie und lä­chel­te. Da zeig­te sich Ent­set­zen in ih­ren Au­gen. 

»Mä­del, für dich ist es wahr­haf­tig Zeit zum Hei­ra­ten.« 

Icho­schka wand­te die Au­gen zur Sei­te und hol­te tief Atem. Guss­ew be­gann ihr über den Rü­cken, der emp­find­lich war wie bei ei­ner Kat­ze, zu strei­chen. »Ach du, mei­ne Net­te, Schö­ne, Blaue.« 

»Se­hen Sie mal, das ist noch in­te­res­san­ter«, sag­te sie ganz schwach und zog an der Schnur. 

Die Hälf­te des Spie­gels, der hell ge­wor­den war, ver­deck­te ein Rü­cken. Eine ei­si­ge Stim­me war zu hö­ren, wel­che die Wör­ter lang­sam aus­sprach. Der Rü­cken schwank­te und be­weg­te sich aus dem Seh­feld. Da er­blick­te Guss­ew ei­nen Teil von ei­nem ho­hen Ge­wöl­be, das im Hin­ter­grund von ei­nem quad­ra­ti­schen Pfei­ler ge­stützt wur­de, und ein Stück Wand, das mit gol­de­nen In­schrif­ten und ge­o­met­ri­schen Fi­gu­ren be­deckt war. Un­ten sa­ßen um ei­nen Tisch, mit ge­neig­ten Köp­fen, die­sel­ben Mar­si­a­ner, die auf der Trep­pe des düs­te­ren Ge­bäu­des das Luft­schiff mit den Men­schen von der Erde er­war­tet hat­ten. 

Vor dem Tisch, auf dem eine Bro­kat­de­cke lag, stand Aëli­tas Va­ter Tus­kub. Sei­ne schma­len Lip­pen be­weg­ten sich, sein schwar­zer Bart glitt über der gol­de­nen Sti­cke­rei sei­nes Man­tels hin und her. Er war wie aus Stein. Sei­ne trü­ben, fins­te­ren Au­gen blick­ten un­be­weg­lich vor sich hin – ge­ra­de­wegs in den Spie­gel. Tus­kub sprach, und sei­ne ste­chen­den Wor­te wa­ren un­verständ­lich, aber trotz­dem furch­ter­re­gend. Jetzt wie­der­hol­te er mehr­mals das Wort Tal­zetl und ließ, gleich­sam zu­schla­gend, den Arm mit der Schrift­rol­le in sei­ner Faust sin­ken. Ein ihm ge­gen­über sit­zen­der Mar­si­a­ner mit ei­nem brei­ten und blas­sen Ge­sicht er­hob sich und schrie wü­tend, die weiß­li­chen Au­gen auf Tus­kub ge­rich­tet: »Nicht sie, son­dern du!«  

Icho­schka fuhr mit ei­nem Mal zu­sam­men. Sie saß zwar mit dem Ge­sicht zum Spie­gel, sah und hör­te aber nichts. Die gro­ße Hand des Him­mels­soh­nes strei­chel­te ih­ren Rü­cken. Als die schrei­en­de Stim­me im Spie­gel er­tön­te und Guss­ew ei­ni­ge Male da­zwi­schen frag­te: »Wo­von re­den sie denn, wo­von?«, schien Icho­schka auf­zu­wa­chen. Sie riss den Mund auf und blick­te starr auf den Spie­gel. Plötz­lich stieß sie ei­nen kläg­li­chen Schrei aus und riss an der Schnur. Der Spie­gel er­losch. 

»Ich habe mich ge­irrt … Ich habe ver­se­hent­lich ein­ge­schal­tet … Kein Schocho darf die Ge­heim­nis­se des Höchs­ten Ra­tes hö­ren.« Icho­schkas Zäh­ne klap­per­ten. Sie griff sich mit den Hän­den in das rote Haar und flüs­ter­te vol­ler Ver­zweif­lung: »Ich habe mich ge­irrt … Ich bin nicht schuld … Sie wer­den mich in die Höh­len ver­ban­nen, in den ewi­gen Schnee.« 

»Macht nichts, macht nichts, Icho­schka, ich sag es nie­man­dem.« Guss­ew zog sie zu sich he­run­ter und strei­chel­te ihr war­mes Haar, das weich war wie das ei­ner Kat­ze. Icho­schka wur­de still, sie schloss die Au­gen. 

»Ach du klei­nes, dum­mes Mä­del­chen! Man weiß nicht, bist du ein Tier oder ein Mensch. Dumm­chen, blau­es.« Er kraul­te sie mit dem Fin­ger hin­ter dem Ohr, über­zeugt, dass ihr dies an­ge­nehm sein müs­se. Icho­schka zog die Füße hoch, roll­te sich zu ei­nem Knäu­el zu­sam­men. Ihre Au­gen leuch­te­ten wie vor­hin bei dem klei­nen Tier. Guss­ew wur­de es un­heim­lich. 

Jetzt hör­te man drau­ßen Stim­men und Schrit­te, es wa­ren Losj und Aëli­ta. Icho­schka stieg vom Ses­sel he­run­ter und ging, un­si­cher auf­tre­tend, zur Tür. 

In der­sel­ben Nacht be­gab sich Guss­ew zu Losj ins Schlaf­zim­mer und sag­te: »Um un­se­re An­gel­egen­hei­ten ist es nicht ganz gut be­stellt, Mstis­law Ser­ge­je­witsch. Ich habe mir hier so ein Mä­del­chen her­ge­holt, zum Ein­schal­ten des Spie­gels, und da sind wir doch ge­ra­de auf eine Sit­zung des Höchs­ten Ra­tes gesto­ßen. Ei­ni­ges habe ich ver­stan­den. Wir müs­sen Maß­nah­men er­grei­fen, sie wer­den uns um­brin­gen, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, glau­ben Sie mir – da­mit wird es en­den.« 

Losj hör­te ihm zu und hör­te doch nichts. Sein ver­träum­ter Blick ruh­te auf Guss­ew. Er ver­schränk­te die Arme im Na­cken. »Zau­be­rei, Ale­xej Iwa­no­witsch, nichts als Zau­be­rei. Lö­schen Sie doch das Licht.« 

Guss­ew blieb noch eine Wei­le ste­hen, sag­te dann düs­ter: »So.« Und ging schla­fen.


Aëli­tas Mor­gen

 

Aëli­ta war früh auf­ge­wacht und hat­te sich lie­gend auf den Ell­bo­gen ge­stützt. Ihr brei­tes, nach al­len Sei­ten freiste­hen­des Bett stand dem Brauch ent­spre­chend auf ei­ner Er­hö­hung mit­ten im Zim­mer. Der zel­tar­ti­ge Pla­fond ging in ei­nen ho­hen Mar­mor­schacht über, durch den ver­streu­tes Mor­gen­licht in den Raum fiel. Die mit blas­sen Mo­sai­ken be­deck­ten Wän­de des Schlaf­zim­mers blie­ben im Halb­dun­kel. Der Licht­ke­gel be­leuch­te­te die schnee­wei­ßen Bett­tü­cher, die klei­nen Kis­sen und den in die Hand ge­stütz­ten asch­far­be­nen Kopf Aëli­tas. 

Sie hat­te eine schlech­te Nacht ge­habt. Fet­zen von selt­sa­men und un­ru­hi­gen Traum­ge­schich­ten wa­ren in wir­rem Durch­ei­nan­der an ih­ren ge­schlos­se­nen Au­gen vor­bei­ge­zo­gen. Ihr Schlaf war so fein ge­we­sen wie ein dün­nes Häut­chen auf dem Was­ser. Die gan­ze Nacht hin­durch hat­te sie sich schla­fend ge­fühlt, er­mü­den­de Bil­der be­trach­tend, und im Halb­schlum­mer hat­te sie ge­dacht: Was für un­nö­ti­ge Traum­ge­schich­te! 

Als die Mor­gen­son­ne den Schacht er­hell­te und das Licht auf ihr Bett fiel, at­me­te Aëli­ta auf und wur­de hell­wach. Jetzt lag sie un­be­weg­lich. Ihre Ge­dan­ken wa­ren klar, aber in ih­rem Blut spür­te sie noch eine dunk­le Un­ru­he. Das war gar nicht gut, ganz und gar nicht gut. 

Un­ru­he des Blu­tes, Ver­fins­te­rung der Ver­nunft, un­nö­ti­ge Rück­kehr zu vor lan­ger – lan­ger Zeit Durch­leb­tem. Un­ru­he des Blu­tes – das ist die Rück­kehr in die Höh­len, zu den Her­den, zu den of­fe­nen Feu­ern. Früh­lings­wind, Un­ru­he und Kei­men. Ge­bä­ren, We­sen für den Tod auf­zie­hen, sie be­gra­ben und wie­der Un­ru­he, die Qua­len ei­ner Mut­ter. Eine un­nö­ti­ge, blin­de Ver­län­ge­rung des Le­bens. 

So über­leg­te Aëli­ta, und ihre Ge­dan­ken wa­ren wei­se, aber die Un­ru­he ver­ging nicht. Da entstieg sie dem Bett, schlüpf­te in die ge­floch­te­nen Mor­gen­schu­he, warf ei­nen Schlaf­rock über die nack­ten Schul­tern und ging ins Ba­de­zim­mer. Dort zog sie sich aus, dreh­te ihr Haar zu ei­nem Kno­ten und stieg über eine klei­ne Mar­mor­trep­pe hi­nun­ter in das Bas­sin.

Auf der un­ters­ten Stu­fe hielt sie inne. Es war so an­ge­nehm, in ei­nem Strahl des Son­nen­lich­tes, der durch das Fens­ter drang, zu ste­hen. Schwan­ken­de Schat­ten husch­ten über die Wand. Aëli­ta sah in das bläu­li­che Was­ser und er­blick­te dort ihr Spie­gel­bild, ein Licht­strahl fiel auf ih­ren Leib. Ihre Ober­lip­pe zuck­te an­ge­wi­dert. Da warf sich Aëli­ta in die Küh­le des Bas­sins.

Das Bad er­frisch­te sie, die Ge­dan­ken kehr­ten zu den Sor­gen des Ta­ges zu­rück. Je­den Mor­gen sprach sie mit ih­rem Va­ter – so war es ein­ge­führt. Der klei­ne Spie­gel­schirm stand in ih­rem Zim­mer.

Aëli­ta nahm vor ih­rem Toi­let­ten­spie­gel Platz, brach­te ihr Haar in Ord­nung, rieb Ge­sicht, Hals und Arme erst mit ei­nem aro­ma­ti­schen Fett, dann mit ei­ner nach Blu­men duf­ten­den Es­senz ein, be­trach­te­te sich mit ge­run­zel­ten Brau­en, schob das Tischchen mit dem Schirm und der Zif­fern­ta­fel he­ran und schal­te­te ein.

In dem mat­ten Spie­gel er­schien das ver­trau­te Ar­beits­zim­mer des Va­ters: Bü­cher­schrän­ke, Kar­to­gram­me und Werk­zeich­nun­gen auf sich dre­hen­den kan­ti­gen Pfei­lern. Tus­kub trat ein, setz­te sich an den Tisch, schob mit dem Ell­bo­gen die Schrift­stü­cke bei­sei­te und such­te mit den Au­gen Aëli­tas Au­gen. Er lä­chel­te mit ei­nem Win­kel sei­nes lan­gen, schma­len Mun­des: »Wie hast du ge­schla­fen, Aëli­ta?«

»Gut. Im Hau­se steht al­les wohl.« 

»Was ma­chen die Söh­ne des Him­mels?« 

»Sie sind ru­hig und zu­frie­den. Sie schla­fen noch.«

»Fährst du fort, sie in un­se­rer Spra­che zu un­ter­rich­ten?«

»Nein. Der In­ge­nieur spricht flie­ßend. Sein Ge­fähr­te hat ge­nü­gen­de Kennt­nis­se.« »Ha­ben sie noch nicht den Wunsch, mein Haus zu ver­las­sen?« 

»Nein, nein, o nein.« 

Aëli­ta hat­te all­zu rasch ge­ant­wor­tet. Tus­kubs trü­be Au­gen wei­te­ten sich er­staunt. Un­ter sei­nem Blick wich Aëli­ta im­mer wei­ter zu­rück, bis ihr Rü­cken die Leh­ne des Ses­sels be­rühr­te. Der Va­ter sag­te: »Ich ver­ste­he dich nicht.« 

»Was ver­stehst du nicht? Va­ter, war­um sagst du mir nicht al­les? Was hast du mit ih­nen vor? Ich bit­te dich …« 

Aëli­ta sprach nicht zu Ende. Das Ge­sicht Tus­kubs hat­te sich ver­zerrt, als sei das Feu­er der Ra­se­rei da­rü­ber hin­weg­ge­gan­gen. Der Spie­gel er­losch. Aber Aëli­ta blick­te noch lan­ge un­ver­wandt auf sei­ne mat­te Schei­be, wo sie noch im­mer das Ant­litz ih­res Va­ters sah, das al­len Le­ben­den Schre­cken ein­flöß­te. 

»Das ist ent­setz­lich«, sag­te sie, »das wird ent­setz­lich sein.« Sie er­hob sich has­tig, doch die Hän­de san­ken ihr he­rab, und sie setz­te sich wie­der. 

Die dunk­le Un­ru­he be­mäch­tig­te sich ih­rer in noch stär­ke­rem Maße. Mit gro­ßen, ge­wei­te­ten Au­gen be­trach­te­te sich Aëli­ta im Spie­gel. Die Un­ru­he braus­te in ih­rem Blut, sie ließ sie er­schau­ern. Wie schlimm das ist, wie un­nö­tig.  

Ohne dass sie es woll­te, er­stand vor ihr, wie ein Traum die­ser Nacht, das Ge­sicht des Him­mels­soh­nes – groß, mit schnee­wei­ßem Haar, er­regt, mit ei­ner gan­zen Rei­he un­fass­li­cher Ver­än­de­run­gen, mit bald trau­ri­gen, bald zärt­li­chen Au­gen, die er­füllt wa­ren von der Son­ne der Erde, von der Feuch­tig­keit der Erde, Au­gen, un­heim­lich wie neb­li­ge Ab­grü­n­de, ge­wit­ter­schwan­ger, Au­gen, die sie um den Vers­tand zu brin­gen droh­ten. 

Aëli­ta schüt­tel­te mit ei­nem Ruck den Kopf. Ihr Herz klopf­te angst­voll und dumpf. Über die Zif­fern­ta­fel ge­beugt, steck­te sie den Ste­cker in eine Öff­nung. Auf der Matt­schei­be er­schien, schlum­mernd in ei­nem Ses­sel zwi­schen un­zäh­li­gen Kis­sen, die Ge­stalt ei­nes ver­hut­zel­ten Grei­ses. Das Licht aus dem Fens­ter fiel auf sei­ne aus­ge­dörr­ten Hän­de, die oben auf der flau­schi­gen De­cke la­gen. Der Greis er­beb­te, rück­te die he­rab­ge­rutsch­te Bril­le zu­recht, schau­te über die Glä­ser hin­weg auf den Schirm mit der Matt­schei­be und lä­chel­te mit dem zahn­lo­sen Mund. »Was hast du mir zu sa­gen, mein Kind?« 

»Meis­ter, ich bin in Un­ru­he«, sag­te Aëli­ta, »die Klar­heit ver­lässt mich. Ich will das nicht, ich fürch­te mich, aber ich kann nicht …« 

»Ver­wirrt dich der Sohn des Him­mels?«

»Ja. Mich ver­wirrt an ihm das, was ich nicht ver­ste­hen kann. Meis­ter, ich habe so­eben mit dem Va­ter ge­spro­chen. Er war nicht ru­hig. Ich füh­le es. Im Höchs­ten Rat ist ein Kampf im Gan­ge. Ich fürch­te, dass der Rat eine furcht­ba­re Ent­schei­dung tref­fen könn­te. Hilf!«

»Du hast so­eben ge­sagt, dass der Sohn des Him­mels dich in Ver­wir­rung bringt. Es wäre bes­ser, wenn er ganz ver­schwän­de.«

»Nein!« Aëli­ta sag­te es schnell, scharf und auf­ge­regt. Der Greis wur­de ver­drieß­lich un­ter ih­rem Blick. Sei­ne runz­li­gen Lip­pen be­weg­ten sich hin und her. »Ich ver­ste­he den Gang dei­ner Ge­dan­ken nicht recht, Aëli­ta, dei­ne Ge­dan­ken sind zwie­späl­tig und wi­der­spruchs­voll.«

»Ja, ich füh­le das.« 

»Das ist der bes­te Be­weis da­für, dass du im Un­recht bist. Der höchs­te Ge­dan­ke ist klar, lei­den­schafts­los und nicht wi­der­spruchs­voll. Ich wer­de tun, was du willst, und mit dei­nem Va­ter spre­chen. Er ist auch ein lei­den­schaft­li­cher Mann, und das kann ihn zu Hand­lun­gen füh­ren, die mit Weis­heit und Ge­rech­tig­keit un­ver­ein­bar sind.« 

»Ich wer­de hof­fen.« 

»Be­ru­hi­ge dich, Aëli­ta, und sei auf­merk­sam … Schau tief in dich hi­nein. Wor­in bes­teht dei­ne Un­ru­he? Aus den Tie­fen dei­nes Blu­tes er­hebt sich ein ur­al­ter Rück­stand: ro­tes Dun­kel. Das ist der Drang zur Ver­län­ge­rung des Le­bens. Dein Blut ist in Auf­ruhr …« 

»Meis­ter, er ver­wirrt mich mit et­was an­de­rem.« 

»Mö­gen die Ge­füh­le noch so er­ha­ben sein, mit de­nen er dich ver­wirrt. In dir er­wacht die Frau, und du wirst un­ter­ge­hen. Nur die Käl­te der Weis­heit, Aëli­ta, nur die ru­hi­ge Be­trach­tung des un­ver­meid­li­chen Un­ter­gangs al­les Le­ben­den – die­ses von Fett und Lüs­tern­heit durch­tränk­ten Kör­pers, nur das War­ten auf die Stun­de, da dein be­reits voll­kom­me­ner, der Er­fah­rung des Le­bens nicht mehr be­dürf­ti­ger Geist fort­geht über die Gren­zen des Be­wusst­seins, da er auf­hört zu sein – nur das ist Glück. Du aber willst die Rück­kehr. Für­chte die­se Ver­su­chung, mein Kind. Es ist leicht, zu fal­len, es geht schnell, den Berg hi­nun­ter­zu­rol­len, aber der Auf­stieg ist lang­sam und schwer. Sei wei­se.« 

Aëli­ta hör­te zu, ihr Kopf senk­te sich. 

»Meis­ter«, sag­te sie plötz­lich und ihre Lip­pen zit­ter­ten, ihre Au­gen er­füll­ten sich mit Sehn­sucht, »der Sohn des Him­mels hat ge­sagt, dass sie auf der Erde et­was ken­nen, was hö­her ist als die Ver­nunft, hö­her als das Wis­sen, hö­her als die Weis­heit. Aber was das ist, habe ich nicht ver­stan­den. Und da­her kommt mei­ne Un­ru­he. Wir wa­ren ges­tern auf dem See, der Rote Stern ging auf, er zeig­te da­rauf mit der Hand und sag­te: ›Er ist um­ge­ben von der Au­re­o­le der Lie­be. Men­schen, die die Lie­be er­fah­ren ha­ben, ster­ben nicht.‹ Meis­ter, die Sehn­sucht zer­reißt mir die Brust.« 

Die Brau­en des Grei­ses zo­gen sich zu­sam­men, er schwieg lan­ge. Nur die Fin­ger sei­ner aus­ge­dörr­ten Hän­de be­weg­ten sich un­auf­hör­lich. »Gut«, sag­te er, »der Sohn des Him­mels soll dir die­ses Wis­sen ge­ben. Stö­re mich nicht, be­vor du al­les weißt. Und sei vor­sich­tig.« 

Der Spie­gel er­losch. Es wur­de still im Zim­mer. Aëli­ta nahm ein Tüchlein von den Knien und rieb sich da­mit das Ge­sicht ab. Dann be­trach­te­te sie sich auf­merk­sam und streng. Ihre Brau­en ho­ben sich. Sie öff­ne­te eine klei­ne Scha­tul­le und beug­te sich tief da­rü­ber, wäh­rend sie da­rin kram­te. Sie fand das Ge­such­te und häng­te es sich um den Hals. Es war das win­zi­ge, in kost­ba­res Me­tall ge­fass­te ver­trock­ne­te Pföt­chen des Wun­der­tier­chens In­dri, das nach dem ur­al­ten Volks­glau­ben den Frau­en in schwe­ren Au­gen­bli­cken au­ßer­or­dent­lich hel­fen soll­te. 

Aëli­ta at­me­te auf und be­gab sich in die Bib­li­o­thek. Losj er­hob sich vom Fens­ter, wo er mit ei­nem Buch ge­ses­sen hat­te und ging ihr ent­ge­gen. Aëli­ta blick­te ihn an. Er sah so groß, gut und be­ru­hi­gend aus. Ihr wur­de warm ums Herz. Sie leg­te die Hand auf die Brust, auf das Pföt­chen des Wun­der­tier­chens, und sag­te: »Ges­tern habe ich ver­spro­chen, Ih­nen vom Un­ter­gang des Erd­teils At­lan­tis zu er­zäh­len. Neh­men Sie Platz und hö­ren Sie zu.«


Aëli­tas zwei­te Er­zäh­lung

 

»Die­ses ha­ben wir in den far­bi­gen Bü­chern ge­le­sen«, sag­te Aëli­ta. »In je­nen fer­nen Zei­ten war die Stadt der Hun­dert Gold­enen Tore, die heu­te auf dem Bo­den des Oze­ans ruht, der Mit­tel­punkt der Welt. Von der Stadt gin­gen das Wis­sen aus und die Ver­füh­run­gen zu üp­pi­gem Le­ben. Sie übte eine gro­ße An­zie­hungs­kraft aus auf die Stäm­me, die die Erde be­völ­ker­ten, und ent­fach­te in ih­nen die ur­al­te Gier. Doch es kam der Tag, da ein jun­ges Volk ihre Be­herr­scher über­fiel und sich der Stadt be­mäch­tig­te. Das Licht der Zi­vi­li­sa­ti­on er­losch für eine Wei­le. Als je­doch eine Zeit ver­gan­gen war, lo­der­te es von Neu­em hell auf, be­rei­chert durch das fri­sche Blut der Sie­ger. Jahr­hun­der­te ver­gin­gen, und wie­der ka­men Hor­den von No­ma­den und hin­gen als dro­hen­de Wol­ken über der ewi­gen Stadt.

Die ers­ten Be­grün­der der Stadt der Hun­dert Gold­enen Tore wa­ren af­ri­ka­ni­sche Ne­ger aus dem Stamm Sem­se ge­we­sen. Sie hiel­ten sich für den jüngs­ten Zweig ei­ner schwar­zen Ras­se, die in ur­al­ten Zei­ten den in den Wo­gen des Stil­len Oze­ans ver­sun­ke­nen Kon­ti­nent Gwan­da­na be­völ­kert hat­ten. Die üb­rig­ge­blie­be­nen Tei­le die­ser schwar­zen Ras­se zer­fie­len in zahl­lo­se Stäm­me. Vie­le da­von ver­wil­der­ten und ent­ar­te­ten. Im­mer­hin leb­te im Blut der Ne­ger die Er­in­ne­rung an ihre gro­ße Ver­gan­gen­heit fort.

Die Men­schen des Sem­se-Stam­mes be­sa­ßen un­ge­heu­re Kräf­te und wa­ren groß von Wuchs. Sie zeich­ne­ten sich durch eine un­ge­wöhn­li­che Ei­gen­schaft aus. Sie konn­ten auch aus der Ent­fer­nung die Form von Ge­gen­stän­den füh­len, ähn­lich wie der Mag­net die Ge­gen­wart ei­nes an­de­ren Mag­ne­ten emp­fin­det.

Die­se Ei­gen­schaft hat­ten sie wäh­rend der Zeit ent­wi­ckelt, als sie in den dunk­len Höh­len der tro­pi­schen Wäl­der leb­ten.

Um sich von der gif­ti­gen Flie­ge Goch zu ret­ten, ver­lie­ßen die Men­schen des Stam­mes Sem­se die Wäl­der und zo­gen gen Wes­ten, bis sie eine Ge­gend fan­den, die zum Le­ben ge­eig­net war. Das war eine hü­ge­li­ge Hoch­ebe­ne, um­spült von zwei un­ge­heu­er gro­ßen Flüs­sen.

Da gab es vie­le Früch­te und Wild und in den Ber­gen Gold, Blei und Kup­fer. Die Wäl­der, Hü­gel und die still da­hin­strö­men­den Flüs­se wa­ren frei von ver­derb­li­chen Fie­ber­krank­hei­ten.

Die Men­schen des Sem­se-Stam­mes bau­ten eine Mau­er zum Schutz vor wil­den Tie­ren und türm­ten aus Stei­nen eine hohe Py­ra­mi­de auf zum Zei­chen da­für, dass dies ein fes­ter Platz sei. Auf der Spit­ze der Py­ra­mi­de er­rich­te­ten sie ei­nen Pfos­ten mit ei­nem Bün­del Fe­dern des Vo­gels Klit­li, des Schutz­pa­trons des Stam­mes der Sem­se, der sie wäh­rend ih­rer Wan­de­rung vor der Flie­ge Goch ge­ret­tet hat­te. Die Füh­rer der Sem­se schmück­ten ihre Köp­fe mit Fe­dern und ga­ben sich Vo­gel­na­men.

West­lich von der Hoch­ebe­ne zo­gen rot­häu­ti­ge Stäm­me durch das Land. Die Sem­se über­fie­len sie, nah­men Ge­fan­ge­ne mit und zwan­gen die­se, den Bo­den zu pflü­gen, Woh­nun­gen zu bau­en, Erze und Gold zu ge­win­nen. Der Ruhm ih­rer Stadt drang gen Wes­ten und flöß­te den Rot­häu­ten Furcht ein, denn die Sem­se wa­ren stark, er­rie­ten die Ge­dan­ken der Fein­de und tö­te­ten auf wei­te Ent­fer­nung, in­dem sie ein ge­bo­ge­nes Stück Holz war­fen. In ih­ren Boo­ten aus Baum­rin­de fuh­ren sie auf den gro­ßen brei­ten Flüs­sen und sam­mel­ten von den Rot­häu­ten Tri­bu­te ein.

Die Nach­kom­men der Sem­se schmück­ten ihre Stadt mit run­den Ge­bäu­den aus Stein, die sie mit Schilf­rohr deck­ten. Sie web­ten vor­züg­li­che Klei­dungs­stü­cke aus Wol­le und ver­stan­den es, Ge­dan­ken ver­mit­tels der Ab­bil­dun­gen von Ge­gen­stän­den auf­zu­zeich­nen. Die­ses Wis­sen hat­ten sie in den Tie­fen des Ge­dächt­nis­ses mit­ge­bracht, als ur­al­te Er­in­ne­rung an die un­ter­ge­gan­ge­ne Zi­vi­li­sa­ti­on.

Jahr­hun­der­te ver­gin­gen. Und da er­schien im Wes­ten ein gro­ßer Füh­rer der Rot­häu­te. Er hieß Uru. Er wur­de in der Stadt ge­bo­ren, war aber in frü­her Ju­gend in die Step­pen zu den Jä­gern und No­ma­den ge­gan­gen. Er sam­mel­te un­zäh­li­ge Scha­ren von Krie­gern um sich und be­gann ei­nen Krieg ge­gen die Stadt.

Die Nach­kom­men der Sem­se ver­wand­ten zu ih­rem Schutz al­les Wis­sen, das sie be­sa­ßen. Sie be­kämpf­ten die Fein­de mit Feu­er, sand­ten toll ge­wor­de­ne Büf­fel­her­den ge­gen sie aus, spal­te­ten sie mit blitz­schnell flie­gen­den Bu­me­rangs. Doch die Rot­häu­te wa­ren stark durch ihre Hab­gier und ihre Zahl. Sie er­o­ber­ten die Stadt und plün­der­ten sie. Uru er­klär­te sich zum Füh­rer der Welt. Er be­fahl den ro­ten Krie­gern, sich die jun­gen Mäd­chen der Sem­se zu neh­men. Die Über­res­te der Be­sieg­ten, die sich in den Wäl­dern ver­steckt hat­ten, kehr­ten in die Stadt zu­rück und dien­ten nun den Sie­gern.

Die Ro­ten eig­ne­ten sich das Wis­sen, die Bräu­che und die Küns­te der Sem­se an. Das ver­misch­te Blut brach­te eine lan­ge Rei­he von Ad­mi­nist­ra­to­ren und Er­o­be­rern her­vor. Und die ge­heim­nis­vol­le Fä­hig­keit, die Na­tur der Din­ge zu füh­len, pflanz­te sich durch Ge­ne­ra­ti­o­nen fort.

Die Heer­füh­rer der Dy­nas­tie Uru er­wei­ter­ten den Land­be­sitz. Im Wes­ten rot­te­ten sie die No­ma­den aus und an den Gren­zen des Stil­len Oze­ans türm­ten sie Py­ra­mi­den aus Erde und Stei­nen auf. Im Os­ten be­dräng­ten sie die Ne­ger. An den Ufern des Ni­ger und des Kon­go, an den fel­si­gen Küs­ten des Mit­tel­mee­res, des­sen Wel­len dort plät­scher­ten, wo heu­te die Wüs­te Sa­ha­ra ist, bau­ten sie star­ke Festun­gen. Es war die Zeit der Krie­ge und des Bau­ens. Das Land der Sem­se hieß da­mals Ha­ma­gan.

Ihre Stadt wur­de jetzt mit ei­ner zwei­ten Mau­er um­ge­ben, und in die­ser Mau­er wa­ren hun­dert mit Gold­blech be­schla­ge­ne Tore. Die Völ­ker der gan­zen Welt ström­ten hier zu­sam­men, an­ge­zo­gen von Hab­gier und Neu­gier­de. Un­ter den zahl­lo­sen Stäm­men, die in den Ba­sa­ren der Stadt um­her­schlen­der­ten und ihre Zel­te vor ih­ren Mau­ern auf­schlu­gen, er­schie­nen auf ein­mal noch nie ge­se­he­ne Leu­te. Sie hat­ten eine dun­kel-oliv­far­be­ne Haut, lang­ge­zo­ge­ne, fun­keln­de Au­gen, und ihre Na­sen gli­chen spit­zen Schnä­beln. Sie wa­ren klug und lis­tig. Nie­mand konn­te sich er­in­nern, wie sie in die Stadt ge­kom­men wa­ren. Aber es war noch kei­ne Ge­ne­ra­ti­on ver­gan­gen, da be­fan­den sich Wis­sen­schaft und Han­del der Stadt der Hun­dert Gold­enen Tore in den Hän­den die­ses we­nig zahl­rei­chen Stam­mes. Sie nann­ten sich die ›Söh­ne Aams‹.

Die wei­ses­ten der Söh­ne Aams la­sen die ur­al­ten Auf­schrif­ten der Sem­se und ent­wi­ckel­ten in sich die Fä­hig­keit, das We­sen der Din­ge zu er­ken­nen. Sie er­bau­ten den un­ter­ir­di­schen Tem­pel des Schla­fen­den Ne­ger­kop­fes und be­gan­nen die Leu­te an sich zu zie­hen. Sie heil­ten Kran­ke, sag­ten die Zu­kunft vo­raus und zeig­ten den Gläu­bi­gen die Schat­ten von Verstor­be­nen.

Durch Reich­tum und die Kraft ih­res Wis­sens dran­gen die Söh­ne Aams in die Ver­wal­tung des Lan­des ein. Sie zo­gen vie­le Stäm­me auf ihre Sei­te und fach­ten in der Stadt selbst und gleich­zei­tig in den Grenz­ge­bie­ten ei­nen Auf­stand für den neu­en Glau­ben an.

In ei­nem blu­ti­gen Kampf ging die Dy­nas­tie Uru un­ter. Die Söh­ne Aams er­o­ber­ten die Macht. 

Mit die­ser al­ten Zeit fällt der ers­te Stoß aus dem In­ne­ren der Erde zu­sam­men. An vie­len Stel­len, mit­ten in den Ber­gen, schlug eine Flam­me hoch, und der Him­mel war von Asche ver­hüllt. Gro­ße Flä­chen im Sü­den des At­lan­ti­schen Kon­ti­nents ver­san­ken im Oze­an. Im Nor­den er­ho­ben sich fel­si­ge Ei­lan­de vom Mee­res­bo­den und ver­ei­nig­ten sich mit dem Fest­land. So entstan­den die Um­ris­se der eu­ro­pä­i­schen Ebe­ne. 

Alle Kräf­te ih­rer Herr­schaft ver­wand­ten die Söh­ne Aams auf die Schaf­fung ei­ner Kul­tur un­ter den zahl­lo­sen Stäm­men, die einst­mals von der Dy­nas­tie Uru un­ter­wor­fen wor­den und spä­ter von ihr ab­ge­fal­len wa­ren. Doch die Söh­ne Aams lieb­ten den Krieg nicht. Sie rüs­te­ten Schif­fe aus, die ge­schmückt wa­ren mit dem Kopf des Schla­fen­den Ne­gers, be­lu­den sie mit Ge­wür­zen und Ge­we­ben, mit Gold und El­fen­bein. Als Kauf­leu­te und Heil­kun­di­ge dran­gen sie auf die­sen Schif­fen bis in weit ent­fern­te Län­der vor. Sie trie­ben Han­del und heil­ten durch Zau­ber und Be­schwö­run­gen die Kran­ken und Krüp­pel. Zum Schutz ih­rer Wa­ren er­bau­ten sie in je­dem Land ein Haus ­in der Form ei­ner Py­ra­mi­de, und da­hin tru­gen sie den Kopf des Schla­fen­den. So wur­de der Kult ein­ge­führt und ge­fes­tigt. Wenn das Volk sich ge­gen die Fremd­lin­ge auf­lehn­te, dann kam eine Ab­tei­lung Rot­häu­te vom Schiff ans Land, in bron­ze­nen Pan­zern, mit Schil­den, die mit Fe­dern ge­schmückt wa­ren, und hoch­ra­gen­den Hel­men, die Ent­set­zen ein­flöß­ten. 

Auf die­se Wei­se wur­den die Be­sit­zun­gen des al­ten Lan­des der Sem­se aufs Neue er­wei­tert und ge­fes­tigt. Jetzt hieß die­ses Land At­lan­tis. Im äu­ßers­ten Wes­ten, dem Land der Ro­ten, wur­de der Grund­stein zu ei­ner neu­en gro­ßen Stadt ge­legt: Ptit­li­gua. Die Han­dels­schif­fe der At­lan­ti­den fuh­ren gen Os­ten, bis nach In­di­en, wo noch eine schwar­ze Ras­se herrsch­te. An den öst­li­chen Küs­ten von Asi­en er­blick­ten sie zum ers­ten Mal Rie­sen mit gel­ben und fla­chen Ge­sich­tern. Die­se Men­schen war­fen mit Stei­nen nach den at­lan­ti­schen Schif­fen. 

Der Kult des Schla­fen­den Kop­fes stand al­len of­fen. Dies war das haupt­säch­li­che Mit­tel ih­rer Macht und ih­rer Herr­schaft, doch der Sinn, der in­ne­re Ge­halt des Kul­tes wur­de als stren­ges Ge­heim­nis be­wahrt. Die At­lan­ti­den zo­gen das Sa­men­korn der Weis­heit der Sem­se groß und wa­ren noch ganz am An­fang je­nes We­ges, der zum Un­ter­gang der gan­zen Ras­se führ­te. Sie spra­chen: ›Die wirk­li­che Welt ist un­sicht­bar, sie ist nicht fühl­bar und nicht hör­bar, man kann sie nicht schme­cken und nicht rie­chen. Die wah­re Welt – das ist die Be­we­gung der Ver­nunft. Ur­sprung und Ziel die­ser Be­we­gung sind un­er­gründ­bar. Die Ver­nunft ist eine Ma­te­rie, die här­ter ist als der Stein und schnel­ler als das Licht. Wenn die Ver­nunft, wie alle Ma­te­ri­en, die Ruhe sucht, ver­fällt sie in eine Art Schlaf, das heißt, sie ver­lang­samt ihre Be­we­gung, und man nennt das: die Ver­kör­pe­rung der Ver­nunft in Stoff. Auf ei­ner ge­wis­sen Tie­fe der Stu­fe des Schla­fes ver­kör­pert sich die Ver­nunft in Feu­er, in Luft, in Was­ser, in Erde. Aus die­sen vier Ele­men­ten ent­steht die sicht­ba­re Welt. Ein Ding ist die zeit­wei­li­ge Ver­dich­tung von Ver­nunft. Ein Ding ist der Kern ei­ner Sphä­re sich ver­dich­ten­der Ver­nunft, gleich dem Run­den Blitz, in den sich die ge­wit­ter­ge­la­de­ne Luft ver­dich­tet. 

Im Kris­tall be­fin­det sich die Ver­nunft in voll­kom­me­ner Ruhe. Im Ster­nen­raum ist die Ver­nunft in vollstän­di­ger Be­we­gung. Der Mensch ist die Brü­cke zwi­schen die­sen bei­den Zu­stän­den der Ver­nunft. Durch den Men­schen hin­durch fließt ein Strom der Ver­nunft in die sicht­ba­re Welt. Die Bei­ne des Men­schen er­wach­sen aus dem Kris­tall, sein Leib ist eine Son­ne, sei­ne Au­gen sind Ster­ne, sein Kopf ist eine Scha­le, de­ren Rän­der sich bis in das Welt­all hi­naus wei­ten. 

Der Mensch ist der Herr­scher der Welt. Ihm sind die Ele­men­te und die Be­we­gun­gen Un­ter­tan. Er re­giert sie mit der Kraft, die sei­ner Ver­nunft ent­springt, gleich wie ein Licht­strahl aus der Öff­nung ei­nes Ton­ge­fä­ßes bricht.‹ 

So spra­chen die At­lan­ti­den. Das ein­fa­che Volk ver­stand ihre Leh­re nicht. Man­che ver­ehr­ten Tie­re, man­che die Schat­ten der Verstor­be­nen, man­che be­te­ten Göt­zen­bil­der an, an­de­re ver­ehr­ten die Ge­räu­sche der Nacht, den Don­ner und den Blitz oder eine Gru­be in der Erde. Es war un­mög­lich und auch ge­fähr­lich, die un­zäh­li­gen Ar­ten von Aber­glau­ben zu be­kämp­fen. 

Da er­kann­ten die Pries­ter – die höchs­te Kas­te der At­lan­ti­den – die Not­wen­dig­keit, ei­nen kla­ren und verständ­li­chen, für alle ein­heit­li­chen Kult ein­zu­füh­ren. Und sie er­bau­ten rie­si­ge gold­ver­zier­te Tem­pel, die sie dem Va­ter und Be­herr­scher des Le­bens, dem zor­ni­gen und Le­ben spen­den­den, dem ster­ben­den und stets aufs Neue wie­der­ge­bo­re­nen Gott, der Son­ne, weih­ten.

Der Kult der Son­ne er­fass­te als­bald die gan­ze Erde. Und viel Men­schen­blut wur­de von den Gläu­bi­gen um sei­net­wil­len ver­gos­sen. Im äu­ßers­ten Wes­ten, bei den Rot­häu­ten, nahm die Son­ne die Ge­stalt ei­ner mit Fe­dern be­deck­ten Ei­chlan­ge an. Im äu­ßers­ten Os­ten wur­de die Son­ne als Herr­sche­rin über die Schat­ten der Verstor­be­nen in der Ge­stalt ei­nes Men­schen mit ei­nem Vo­gel­kopf dar­ge­stellt. Im Mit­tel­punkt der Welt, in der Stadt der Hun­dert Gold­enen Tore, er­bau­ten die At­lan­ti­den eine stu­fen­för­mi­ge Py­ra­mi­de, so hoch, dass die Wol­ken ih­ren Gip­fel ver­schlei­er­ten; dort­hin brach­ten sie den Kopf des Schla­fen­den. Zu Fü­ßen der Py­ra­mi­de, auf ei­nem gro­ßen Platz, wur­de ein gol­de­ner ge­flü­gel­ter Stier mit dem Ant­litz ei­nes Men­schen und den Pran­ken ei­nes Lö­wen auf­ge­stellt. Un­ter ihm brann­te ein ewi­ges Feu­er.

An den Ta­gen der Äquinok­ti­en, der Ta­gund­nacht­glei­che, tö­te­te der Obers­te Pries­ter – Sohn der Son­ne und Höchs­ter Re­gent – in Ge­gen­wart des Vol­kes beim Schla­gen ei­för­mi­ger Trom­meln und dem Tanz nack­ter Frau­en den schöns­ten Jüng­ling der Stadt und ver­brann­te ihn im Bauch des Stie­res.

Der Sohn der Son­ne war der un­um­schränk­te Be­herr­scher der Stadt und al­ler Län­der. Er bau­te Stau­däm­me und be­wäs­ser­te die Fel­der. Er ver­teil­te aus den Ma­ga­zi­nen Klei­dung und Nah­rung und be­stimm­te, wer Land und Vieh zu be­kom­men hat­te und wie­viel. Zahl­lo­se Be­am­te führ­ten sei­ne Be­feh­le aus. Nie­mand durf­te sa­gen: ›Das ist mein‹, weil al­les der Son­ne ge­hör­te. Die Ar­beit war ge­hei­ligt. Faul­heit wur­de mit dem Tode be­straft. Im Früh­ling ging der Sohn der Son­ne als Ers­ter hi­naus auf das Feld, zog mit vor­ge­spann­ten Stie­ren eine Fur­che und säte Mais­kör­ner aus.

Die Tem­pel wa­ren an­ge­füllt mit Ge­trei­de, Ge­we­ben und Ge­wür­zen. Die Schif­fe der At­lan­ti­den mit den pur­pur­nen Se­geln und ge­schmückt mit den Ab­bil­dern der Schlan­ge, die eine Son­ne im Maul hält, durch­furch­ten alle Mee­re und Flüs­se. Es trat eine lan­ge Zeit des Frie­dens ein. Die Men­schen ver­ga­ßen, wie man ein Schwert in der Hand hal­ten muss.

Und da zog von Os­ten her eine Wol­ke gen At­lan­tis. Auf den öst­li­chen Hoch­ebe­nen Asi­ens leb­ten gelb­ge­sich­ti­ge Men­schen mit ge­schräg­ten Au­gen: der mäch­ti­ge Stamm der Utschku­ren. Sie wa­ren Un­ter­tan ei­ner Frau, die der Be­ses­sen­heit fä­hig war. Sie hieß Su Chu­tam Lu, was so viel heißt wie ›die mit dem Mond Spre­chen­de‹. 

Su Chu­tam Lu sag­te zu den Utschku­ren: ›Ich wer­de euch in ein Land füh­ren, wo die Son­ne in ei­ner Schlucht zwi­schen den Ber­gen ver­sinkt. Dort wei­den so viel Ham­mel, wie Ster­ne am Him­mel sind, dort gibt es Flüs­se, in de­nen Kum­ys2

 fließt, und so hohe Jur­ten3

, dass man in jede eine gan­ze Her­de Ka­me­le hi­nein­trei­ben kann. Die Hufe eu­rer Pfer­de ha­ben die­ses Land noch nicht be­tre­ten, und ihr habt mit eu­ren Hel­men noch nicht Was­ser ge­schöpft aus je­nen Flüs­sen.‹  

Die Utschku­ren stie­gen he­rab von ih­rer Hoch­ebe­ne und über­fie­len die zahl­lo­sen No­ma­den­stäm­me der Gelb­ge­sich­ti­gen, un­ter­war­fen sie und wur­den ihre Heer­füh­rer. Sie spra­chen zu den Be­sieg­ten: ›Folgt uns in das Land der Son­ne, das Su Chu­tam Lu uns ge­wie­sen hat.‹ 

Die No­ma­den, die die Ster­ne ver­ehr­ten, wa­ren schwär­me­risch und furcht­los ver­an­lagt. Sie bra­chen ihre Jur­ten ab und trie­ben ihre Her­den gen Wes­ten, Sie wan­der­ten lang­sam, Jahr um Jahr. Vor ih­nen her zog die Rei­te­rei der Utschku­ren – kämp­fend, die Städ­te über­fal­lend und zer­stö­rend. Hin­ter der Rei­te­rei trot­te­ten die Her­den und fuh­ren die Wa­gen mit den Frau­en und Kin­dern. Die No­ma­den zo­gen an In­di­en vor­bei und er­gos­sen sich über das Flach­land im Os­ten Eu­ro­pas.

Dort blie­ben vie­le von ih­nen an den Ufern der Seen zu­rück. 

Die Stärks­ten setz­ten ih­ren Zug nach dem Wes­ten fort. An den Küs­ten des Mit­tel­mee­res zer­stör­ten sie die ers­te Ko­lo­nie der At­lan­ti­den und er­fuh­ren von den Be­sieg­ten, wo das Land der Son­ne liegt. Hier starb Su Chu­tam Lu. Sie nah­men ihr die Haa­re mit­samt der Haut vom Kopf und be­fes­tig­ten sie an ei­ner lan­gen Stan­ge. Mit die­sem Zei­chen zo­gen sie am Meer ent­lang wei­ter. So ka­men sie an den Rand von Eu­ro­pa, und dort er­blick­ten sie, von der Höhe der Ber­ge, die Um­ris­se des ih­nen ver­hei­ße­nen Lan­des. Seit dem Tag, da die Utschku­ren von ih­ren Hoch­ebe­nen he­rab­ges­tie­gen wa­ren, wa­ren hun­dert Jah­re ver­gan­gen. 

Die No­ma­den be­gan­nen nun die Bäu­me in den Wäl­dern zu schla­gen und Flö­ße zu bau­en. Auf den Flö­ßen über­quer­ten sie den sal­zi­gen war­men Fluss. Nach­dem sie den Bo­den des ver­hei­ße­nen Lan­des der At­lan­ti­den be­tre­ten hat­ten, über­fie­len sie die hei­li­ge Stadt Thu­le. Als die No­ma­den die ho­hen Mau­ern er­klom­men, wur­den in der Stadt die Glo­cken ge­läu­tet. Ihr Klang war so an­ge­nehm, dass die Gelb­ge­sich­ti­gen die Stadt nicht zer­stör­ten, ihre Be­woh­ner nicht aus­rot­te­ten und die Tem­pel nicht plün­der­ten. Sie nah­men die Vor­rä­te an Nah­rungs­mit­teln mit sich und zo­gen wei­ter, nach Süd­wes­ten. Der Staub von ih­ren Wa­gen und Her­den ver­dun­kel­te die Son­ne. 

Schließ­lich ver­sperr­te ein Heer der Rot­häu­te den No­ma­den den Weg. Die At­lan­ti­den wa­ren alle ganz in Gold ge­klei­det, mit viel­far­bi­gen Fe­dern ge­schmückt, und sie wa­ren ver­zär­telt und schön an­zu­se­hen. Die Rei­te­rei der Utschku­ren ver­nich­te­te sie. An die­sem Tage nah­men die Gelb­ge­sich­ti­gen den Ge­ruch des Blu­tes der At­lan­ti­den wahr, und von da an üb­ten sie kei­ne Bar­mher­zig­keit mehr. 

Aus der Stadt der Hun­dert Gold­enen Tore wur­den Bo­ten aus­ge­sandt: nach Wes­ten zu den Rot­häu­ten, nach Sü­den zu den Ne­gern, nach Os­ten zu den Stäm­men Aams, nach Nor­den zu den Zyk­lo­pen. Men­schen­op­fer wur­den dar­ge­bracht. Auf den Gip­feln der Tem­pel lo­der­ten un­auf­hör­lich die Feu­er der Schei­ter­hau­fen. Die Ein­woh­ner der Stadt ström­ten in Scha­ren her­bei zu den blu­ti­gen Op­fe­run­gen, ga­ben sich ver­zück­ten Tän­zen und sinn­li­chen Aus­schwei­fun­gen hin, be­rausch­ten sich am Wein und ver­schwen­de­ten ihre Schät­ze.

Die Pries­ter und Phi­lo­so­phen be­rei­te­ten sich auf die gro­ße Heim­su­chung vor. Sie tru­gen die Bü­cher des Gro­ßen Wis­sens in die Ber­gschluch­ten und ver­gru­ben sie dort in der Erde.

Der Krieg be­gann. Sein Schick­sal war im Vo­raus ent­schie­den. Die At­lan­ti­den konn­ten nur ih­ren Reich­tum ver­tei­di­gen, von dem sie über­sät­tigt wa­ren, die No­ma­den aber wa­ren be­seelt von der Hab­gier des Ur­zu­stan­des und dem Glau­ben an die Ver­hei­ßung. Trotz­dem war es ein lan­ger und blu­ti­ger Kampf. Das Land wur­de ver­wüs­tet. Hun­ger und Seu­chen ver­brei­te­ten sich. Die Hee­re lie­fen aus­ei­nan­der und plün­der­ten al­les, was sie plün­dern konn­ten. Die Stadt der Hun­dert Gold­enen Tore wur­de im Sturm ge­nom­men, und ihre Mau­ern wur­den zer­stört. Der Sohn der Son­ne warf sich von der Spit­ze der ge­stuf­ten Py­ra­mi­de hi­nab. Die Feu­er auf den Gip­feln der Tem­pel er­lo­schen. Nur we­ni­ge der Wei­sen und Ein­ge­weih­ten ent­flo­hen in die Ber­ge, in die Höh­len. Die Zi­vi­li­sa­ti­on ging un­ter.

Zwi­schen den zer­stör­ten Pa­läs­ten der gro­ßen Stadt, auf ih­ren mit Gras be­wach­se­nen Plät­zen wei­de­ten Scha­fe, und ein gelb­ge­sich­ti­ger Hir­te sang das trau­ri­ge Lied von dem glück­se­li­gen, wie eine Fata Mor­ga­na in der Step­pe leuch­t­en­den ver­hei­ße­nen Land, wo die Erde him­mel­blau ist und der Him­mel gol­den.

Die No­ma­den frag­ten ihre Füh­rer: ›Wo­hin sol­len wir noch ge­hen?‹

Die Füh­rer ant­wor­te­ten ih­nen: ›Wir ha­ben euch in das ver­hei­ße­ne Land ge­führt, sie­delt euch an und lebt in Frie­den.‹

Vie­le der No­ma­den­stäm­me ge­horch­ten aber nicht und zo­gen noch wei­ter nach Wes­ten in das Land der Ge­fie­der­ten Schlan­ge. Dort wur­den sie je­doch von dem Ge­bie­ter der Stadt Ptit­li­gua ver­nich­tet. Ei­ni­ge der No­ma­den­stäm­me dran­gen bis zum Äqua­tor vor und ka­men durch Ele­fan­ten­her­den oder Sumpf­fie­ber um, an­de­re wur­den von Ne­gern ge­tö­tet.

Die Füh­rer der Gelb­ge­sich­ti­gen, die Utschku­ren, wähl­ten un­ter sich den Wei­ses­ten der Heer­füh­rer und mach­ten ihn zum Re­gen­ten des un­ter­wor­fe­nen Lan­des. Sein Name war Tu­bal. Er be­fahl, die Mau­ern aus­zu­bes­sern, die Gär­ten zu säu­bern, die Äcker zu pflü­gen und neue Wohn­stät­ten zu bau­en. Er er­ließ vie­le ein­fa­che und wei­se Ge­set­ze. Er be­rief die in die Höh­len ge­flo­he­nen Wei­sen und Ein­ge­weih­ten zu sich und sprach zu ih­nen: ›Mei­ne Au­gen und Oh­ren sind ge­öff­net für die Weis­heit.‹ Er mach­te sie zu sei­nen Rat­ge­bern, ge­stat­te­te ih­nen, die Tem­pel zu öff­nen, und sand­te über­all­hin Bo­ten aus mit der Nach­richt, dass er den Frie­den wol­le.

Dies war der Be­ginn ei­ner drit­ten, der höchs­ten Zi­vi­li­sa­ti­ons­wel­le auf At­lan­tis. In das Blut der zahl­rei­chen Stäm­me – der schwar­zen, ro­ten, oli­ven­far­be­nen und wei­ßen – er­goss sich das schwär­me­ri­sche, wie Hop­fen gä­ren­de Blut der asi­a­ti­schen No­ma­den, der Ster­nen­an­be­ter, der Nach­kom­men der be­ses­se­nen Su Chu­tam Lu.

Die No­ma­den ver­misch­ten sich mit den an­de­ren Stäm­men und gin­gen sehr bald in ih­nen auf. Von den Jur­ten, den Her­den und der wil­den Un­ge­bun­den­heit wa­ren bald nur noch Lie­der und Le­gen­den üb­rig­ge­blie­ben. Ein neu­es Ge­schlecht kräf­tig ge­bau­ter, schwarz­haa­ri­ger, gelb­bräun­li­cher Men­schen kam he­rauf. Die Utschku­ren, die Nach­kömm­lin­ge der Rei­ter und Heer­füh­rer, bil­de­ten die Aris­to­kra­tie in der Stadt. Sie lieb­ten die Wis­sen­schaf­ten, die Küns­te und den Lu­xus. Sie schmück­ten die Stadt mit neu­en Mau­ern und sie­ben­ecki­gen Tür­men, ver­klei­de­ten ein­und­zwan­zig Ab­stu­fun­gen der gro­ßen Py­ra­mi­de mit Gold, bau­ten Aquä­duk­te, ver­wand­ten als Ers­te in der Ar­chi­tek­tur die Säu­le.

Die ab­ge­fal­le­nen Län­der und Städ­te wur­den in Krie­gen von ih­nen neu er­o­bert. Im Nor­den führ­ten sie Krieg mit den Zyk­lo­pen, den von der Blut­sver­mi­schung ver­schont ge­blie­be­nen und ver­wil­der­ten Nach­kom­men der Sem­se. Der gro­ße Er­o­be­rer Ra­mah drang bis In­di­en vor. Er ver­ei­nig­te die noch jun­gen ari­schen Stäm­me in dem Kö­nig­reich Rha. So er­wei­ter­ten sich noch ein­mal, zu noch nie da­ge­we­se­nen Aus­ma­ßen die Gren­zen von At­lan­tis und wur­den be­fes­tigt: vom Lan­de der Ge­fie­der­ten Schlan­ge bis zu den asi­a­ti­schen Küs­ten des Stil­len Oze­ans, von de­nen einst­mals die gelb­ge­sich­ti­gen Rie­sen Stei­ne auf die an­kom­men­den Schif­fe ge­wor­fen hat­ten.

Die schwär­me­ri­sche See­le der Er­o­be­rer streb­te nach Wis­sen. Die ur­al­ten Bü­cher der Sem­se und die wei­sen Bü­cher der Söh­ne Aams wur­den wie­der ge­le­sen. Ein Kreis hat­te sich ge­schlos­sen, und ein neu­er nahm sei­nen An­fang. In den Höh­len wa­ren die halb­ver­wes­ten ›sie­ben Papy­ri des Schla­fen­den‹ auf­ge­fun­den wor­den. Mit die­ser Ent­de­ckung be­gann das Wis­sen sich rasch zu ent­wi­ckeln. Das, was die Söh­ne Aams nicht hat­ten – die un­be­wuss­te schöp­fe­ri­sche Kraft, das, was den Söh­nen des Stam­mes der Sem­se fehl­te – der kla­re und schar­fe Vers­tand – das floss in reichs­tem Maße in dem un­ru­hi­gen und lei­den­schaft­li­chen Blut der Utschku­ren.

Dies wa­ren die Grund­la­gen ih­res Wis­sens: ›Im Men­schen schlum­mert die Mäch­tigs­te al­ler Kräf­te der Welt: die Ma­te­rie der rei­nen Ver­nunft. Gleich wie der in der Bo­gen­seh­ne ge­spann­te Pfeil, ge­lenkt von si­che­rer Hand, das Ziel trifft, so kann auch die Ma­te­rie des schlum­mern­den Ver­stan­des an­ge­spannt wer­den von der Bo­gen­seh­ne des Wil­lens und ge­lenkt wer­den vom Wis­sen. Die Kraft des ziel­be­wuss­ten Wis­sens ist gren­zen­los.‹

Die Leh­re vom Wis­sen zer­fiel in zwei Tei­le: in die Vor­be­rei­tung – Ent­wick­lung des Kör­pers, des Wil­lens und des Ver­stan­des – und die Haupt­leh­re – die Er­kennt­nis der Na­tur, der Welt und der For­meln, durch wel­che die Ma­te­rie des ziel­be­wuss­ten Wis­sens die Na­tur be­herrscht.

Die vollstän­di­ge Be­herr­schung des Wis­sens, die Blü­te ei­ner auf der Erde noch nie da­ge­we­se­nen und bis auf den heu­ti­gen Tag nicht wie­der­hol­ten Kul­tur dau­er­te ein Jahr­hun­dert, in dem Zeit­raum vom Jah­re vier­hun­dert­fünf­zig bis zum Jahr drei­hun­dert­fünf­zig vor der Sint­flut, das heißt vor dem Un­ter­gang von At­lan­tis.

Auf der Erde herrsch­te all­ge­mei­ner Frie­de. Die durch das Wis­sen ins Le­ben ge­ru­fe­nen Kräf­te der Erde dien­ten den Men­schen und schenk­ten ih­nen üp­pi­ges Wachs­tum und Über­fluss. Die Gär­ten und Fel­der ga­ben un­ge­heu­re Ern­ten, die Her­den ver­mehr­ten sich, die Ar­beit war leicht. Das Volk er­in­ner­te sich der al­ten Bräu­che, Sit­ten und Fes­te, und nie­mand hin­der­te es da­ran, zu le­ben, zu lie­ben, Kin­der auf die Welt zu brin­gen und sich sei­nes Da­seins zu freu­en. In den Sa­gen wird die­ses Zeit­al­ter das ›Gol­de­ne‹ ge­nannt.

Zu der Zeit war an den öst­li­chen Gren­zen der Erde eine Sphinx auf­ge­stellt wor­den, die in ei­nem Kör­per die vier Ele­men­te dar­stell­te: ein Sym­bol des Ge­heim­nis­ses der schla­fen­den Ver­nunft. Die sie­ben Wun­der der Welt wa­ren er­baut wor­den: au­ßer der Sphinx das La­by­rinth, der Ko­loss im Mit­tel­län­di­schen Meer, die Säu­len im Wes­ten von Gib­ral­tar, der Turm der Ast­ro­lo­gen auf dem Posei­do­nes, die sit­zen­de Sta­tue des Tu­bal und die Stadt der Le­mu­ren auf ei­ner In­sel des Stil­len Oze­ans.

Das Licht des Wis­sens drang auch zu den schwar­zen Stäm­men, die bis zu die­ser Zeit in den ab­ge­le­ge­nen tro­pi­schen Sümp­fen le­ben muss­ten. Die Ne­ger eig­ne­ten sich die Zi­vi­li­sa­ti­on sehr rasch an und be­gan­nen in Zen­tral­af­ri­ka gi­gan­ti­sche Städ­te zu bau­en.

Das Sa­men­korn der Weis­heit der Sem­se war hoch auf­ge­gan­gen und trug üp­pi­ge Blü­ten. Doch da be­gan­nen die wei­ses­ten der in das Wis­sen Ein­ge­weih­ten zu er­ken­nen, dass dem gan­zen Vo­ran­schrei­ten der Zi­vi­li­sa­ti­on die uran­fäng­li­che Sün­de zu­grun­de liegt. Eine wei­te­re Ent­wick­lung des Wis­sens muss­te zum Un­ter­gang füh­ren: Die Mensch­heit wür­de sich selbst ver­nich­ten, wie die Schlan­ge, die ih­ren Gift­zahn in den ei­ge­nen Schwanz bohrt.

Das uran­fäng­li­che Böse be­stand da­rin, dass das Sein – das Le­ben der Erde und ih­rer Ge­schöp­fe – ver­stan­den wur­de als et­was, das über den Vers­tand des Men­schen hi­naus­geht. In­dem der Mensch die Welt zu er­ken­nen such­te, er­kann­te er nur sich selbst. Die Ver­nunft war die ein­zi­ge Re­a­li­tät, die Welt ihre Vor­stel­lung, ihr Traum­ge­sicht. Eine sol­che Auf­fas­sung vom Sein muss­te dazu füh­ren, dass je­der Mensch be­haup­ten konn­te, er al­lein exis­tie­re in Wirk­lich­keit, al­les an­de­re, die gan­ze Welt, sei nur eine Frucht sei­ner Ein­bil­dung, sei­ner Vor­stel­lung. Das Wei­te­re wäre dann un­ver­meid­lich ge­we­sen: der Kampf um die ein­zi­ge In­di­vi­du­a­li­tät, der Kampf al­ler ge­gen alle, die Ver­nich­tung der Mensch­heit, die auf­steht ge­gen den Men­schen ih­res ei­ge­nen Trau­mes, Ver­ach­tung und Ver­ab­scheu­ung des Da­seins als ei­nes bö­sen Traum­ge­sichts.

So war das uran­fäng­li­che Böse in der Weis­heit der Sem­se. Das Wis­sen spal­te­te sich. Die ei­nen sa­hen kei­ne Mög­lich­keit, das Sa­men­korn des Bö­sen zu ent­fer­nen, und sag­ten, dass das Böse die ein­zi­ge das Sein er­schaf­fen­de Kraft sei. Die­se nann­ten sich die › Schwar­zen‹, weil die­ses Wis­sen von den Schwar­zen aus­ging.

Die an­de­ren, die er­klär­ten, dass das Böse nicht in der Na­tur selbst lie­ge, son­dern in der Ab­wei­chung der Ver­nunft vom Na­tür­li­chen, such­ten nach der Mög­lich­keit, das Böse zu be­kämp­fen.

Sie spra­chen: ›Der Son­nen­strahl fällt auf die Erde, geht un­ter und ersteht wie­der als Frucht der Erde.‹ Da­rin bes­teht auch das Wir­ken, die Be­we­gung der Welt­ver­nunft: Nie­der­kunft, Op­fer­tod und Auf­er­ste­hung im Flei­sche. Die uran­fäng­li­che Sün­de – die Ein­sam­keit der Ver­nunft – kann ver­nich­tet wer­den durch den Sün­den­fall. Die Ver­nunft muss fal­len und durch das le­ben­de Tor des To­des hin­durch­ge­hen. Die­ses Tor ist das Ge­schlecht. Das Fal­len der Ver­nunft voll­zieht sich durch den Ge­schlechts­trieb oder den Eros.

Die sol­ches be­haup­te­ten, nann­ten sich die ›Rei­ßen‹, weil sie die Ti­ara aus Lein­wand tru­gen, das Zei­chen des Eros. Sie be­grün­de­ten das Früh­lings­fest und das Mys­te­ri­um des Sün­den­fal­les, wel­ches in den herr­li­chen Gär­ten des ur­al­ten Son­nen­tem­pels ge­fei­ert wur­de. Die Ver­nunft wur­de durch ei­nen rei­nen Jüng­ling ver­kör­pert, eine Frau stell­te das Tor des sterb­li­chen Flei­sches dar, eine Schlan­ge den Eros. Aus weit ent­fern­ten Län­dern ka­men die Men­schen her­bei, um die­ses Schau­spiel an­zu­se­hen.

Die Spal­tung zwi­schen den bei­den We­gen des Wis­sens war groß. Es be­gann der Kampf. Zu der Zeit war eine er­staun­li­che Ent­de­ckung ge­macht wor­den: Man hat­te die Mög­lich­keit ge­fun­den, die Le­bens­kraft, die in den Sa­men der Pflan­zen schlum­mert, in ei­nem ein­zi­gen Au­gen­blick zu be­frei­en. Die­se Kraft – eine don­ner­gleich tö­nen­de feu­rig-kal­te Ma­te­rie – strebt im Au­gen­blick ih­rer Be­frei­ung hi­naus, in den Raum. Die Schwar­zen be­dien­ten sich ih­rer für den Kampf, für ihre Kriegs­ge­rä­te. Sie bau­ten un­ge­heu­re flie­gen­de Schif­fe, die Ent­set­zen ver­brei­te­ten. Und die wil­den Völ­ker be­gan­nen die­se ge­flü­gel­ten Dra­chen an­zu­be­ten.

Die Wei­ßen be­grif­fen, dass das Ende der Welt nahe war, und fin­gen an, sich da­rauf vor­zu­be­rei­ten. Sie wähl­ten un­ter den ein­fa­chen Men­schen die reins­ten und stärks­ten aus und brach­ten sie fort, nach Nor­den und nach Os­ten. Sie führ­ten sie auf hohe Ber­ge und ga­ben ih­nen Wei­de­land, da­mit die Um­ge­sie­del­ten, gleich den Men­schen im Ur­zu­stand, dort le­ben konn­ten.

Die Be­fürch­tun­gen der Wei­ßen be­stä­tig­ten sich. Das Gol­de­ne Zeit­al­ter ver­fiel, in den Städ­ten von At­lan­tis trat eine Über­sät­ti­gung ein. Nichts zü­gel­te mehr die hem­mungs­lo­se Fan­ta­sie, die Gier nach wi­der­na­tür­li­cher Lust, den Wahn­sinn der ent­ar­te­ten Ver­nunft. Die Kräf­te, die der Mensch sich Un­ter­tan ge­macht hat­te, wand­ten sich ge­gen ihn. Die Un­ver­meid­lich­keit des To­des ließ die Men­schen düs­ter, grau­sam und er­bar­mungs­los wer­den.

Und da ka­men die letz­ten Tage. Sie be­gan­nen mit ei­nem gro­ßen Un­glück: Der mitt­le­re Teil des von der Stadt der Hun­dert Gold­enen Tore be­herrsch­ten Ge­bie­tes wur­de von ei­nem un­ter­ir­di­schen Stoß er­schüt­tert, viel Land ver­sank auf den Bo­den des Mee­res, und die Wo­gen des At­lan­ti­schen Oze­ans trenn­ten das Land der Ge­fie­der­ten Schlan­ge für im­mer ab.

Die Schwar­zen be­schul­dig­ten die Wei­ßen, dass sie durch die Kraft ih­rer Be­schwö­run­gen die Geis­ter der Erde und des Feu­ers ent­fes­selt hät­ten. Das Volk em­pör­te sich, die Schwar­zen ver­an­stal­te­ten in der Stadt ein nächt­li­ches Ge­met­zel: mehr als die Hälf­te al­ler Ein­woh­ner, die die Ti­ara aus Lein­wand tru­gen, kam ums Le­ben, die üb­ri­gen flo­hen über die Gren­zen von At­lan­tis.

Die Macht in der Stadt der Hun­dert Gold­enen Tore er­grif­fen jetzt die reichs­ten der dem Schwar­zen Or­den an­ge­hö­ren­den Bür­ger, die sich Ma­ga­zit­len nann­ten, was ›die Un­er­bitt­li­chen‹ be­deu­tet. Sie spra­chen: ›Lasst uns die Mensch­heit ver­nich­ten, denn sie ist ein bö­ser Traum der Ver­nunft.‹

Da­mit sie sich in vol­lem Maße an dem An­blick des To­des er­göt­zen konn­ten, lie­ßen sie auf der gan­zen Erde Fes­te und Schau­spie­le ver­an­stal­ten; sie öff­ne­ten die staat­li­chen Schatz­kam­mern und Ma­ga­zi­ne, hol­ten vom Nor­den her wei­ße Jung­frau­en und über­ga­ben sie dem Volk, sie stie­ßen die Tore der Tem­pel weit auf für alle, die nach wi­der­na­tür­li­chen Ge­nüs­sen gier­ten, sie füll­ten die Fon­tä­nen mit Wein und brie­ten Fleisch auf den Plät­zen. Das Volk wur­de von Wahn­sinn er­grif­fen. Es ge­schah dies in den herbst­li­chen Ta­gen der Trau­ben­ern­te.

In der Nacht er­schie­nen auf den von of­fe­nen Feu­ern er­leuch­te­ten Plät­zen, in­mit­ten des vom Wein und vom Es­sen, von Tän­zen und Frau­en in Ra­se­rei ge­ra­te­nen Vol­kes, die Ma­ga­zit­len. Sie tru­gen hoch­ra­gen­de, mit ei­nem stach­li­gen Kamm ver­zier­te Hel­me, Pan­zer­gür­tel und wa­ren ohne Schil­de. Mit der rech­ten Hand war­fen sie bron­ze­ne Ku­geln, die auf­platz­ten und kal­te, zer­stö­ren­de Flam­men spien, mit der lin­ken Hand stie­ßen sie das Schwert in die Lei­ber der Be­trun­ke­nen und Wahn­sin­ni­gen.

Die blu­ti­ge Or­gie wur­de von ei­nem furcht­ba­ren un­ter­ir­di­schen Stoß un­ter­bro­chen. Tu­bais Sta­tue stürz­te nie­der, die Mau­ern bars­ten, die Pfei­ler des Aquä­dukts fie­len in sich zu­sam­men, aus tie­fen Erd­ris­sen bra­chen Flam­men her­vor, Asche ver­dun­kel­te den Him­mel.

Die blut­ro­te, trü­be Schei­be der Son­ne be­leuch­te­te am nächs­ten Mor­gen Trüm­mer, bren­nen­de Gär­ten, Scha­ren von wahn­sin­ni­gen und von den Aus­schwei­fun­gen und der Un­mä­ßig­keit er­mat­te­ten Men­schen, Hau­fen von Lei­chen. Die Ma­ga­zit­len eil­ten zu den Flugap­pa­ra­ten, ­die die Form ei­nes Eies hat­ten, und schick­ten sich an, die Erde zu ver­las­sen. Sie flo­gen da­von in den Ster­nen­raum, in die Hei­mat der abst­rak­ten Ver­nunft.

Vie­le Tau­send Ap­pa­ra­te wa­ren be­reits ab­ge­flo­gen, da krach­te ein vier­ter, noch stär­ke­rer Erd­stoß. Von Nor­den her er­ho­ben sich aus dem asch­grau­en Ne­bel die Wo­gen des Oze­ans und über­flu­te­ten die Erde, al­les Le­ben­de ver­nich­tend.

Ein Sturm brach los, Blit­ze gin­gen nie­der auf die Erde, auf die Wohn­stät­ten. Der Re­gen fiel in Strö­men, und durch die Luft flo­gen die Split­ter von vul­ka­ni­schen Stei­nen.

Im Schutz der Mau­ern der rie­si­gen Stadt, von der Spit­ze der stu­fen­för­mi­gen, mit Gold be­leg­ten Py­ra­mi­de aber flo­gen noch im­mer die Ma­ga­zit­len da­von, durch den Oze­an he­rab­stür­zen­den Was­sers, aus Asche und Rauch hi­nauf in den Ster­nen­raum. Drei auf­ei­nan­der­fol­gen­de Erd­stö­ße zer­ris­sen das At­lan­ti­sche Land. Die Stadt der Hun­dert Gold­enen Tore ver­sank in den stru­deln­den Wel­len.«


Guss­ew be­obach­tet die Stadt

 

Icha hat­te völ­lig den Kopf ver­lo­ren. Sie tat un­ver­züg­lich al­les, was Guss­ew von ihr woll­te, und blick­te auf ihn mit ver­schlei­er­ten Au­gen. Es war zum La­chen, aber sie war auch zu be­dau­ern. Guss­ew be­han­del­te sie streng, doch ge­recht. Wenn der Über­schwang der Ge­füh­le Icho­schka ganz und gar zu über­man­nen droh­te, nahm er sie auf den Schoß, strei­chel­te ih­ren Kopf, kraul­te sie hin­ter dem Ohr und er­zähl­te ihr al­ler­hand spa­ßi­ge Ge­schich­ten. Sie hör­te ihm in völ­li­ger Geis­tes­ab­we­sen­heit zu.

Der Plan, in die Stadt zu ent­wi­schen, saß wie ein Keil in Guss­ews Kopf. Hier kam er sich vor wie in ei­ner Mau­se­fal­le. We­der konn­te man sich ver­tei­di­gen, wenn es so­weit kom­men soll­te, noch da­von­lau­fen. Und ih­nen droh­te eine erns­te Ge­fahr, da­ran heg­te Guss­ew kei­nen Zwei­fel. Sei­ne Ge­sprä­che mit Losj hat­ten zu nichts ge­führt. Losj hat­te nur das Ge­sicht ver­zo­gen, der sah ja die gan­ze Welt nicht mehr hin­ter dem Rock von Tus­kubs Töch­ter­lein.

»Was sind Sie für ein un­ru­hi­ger Mensch, Ale­xej Iwa­no­witsch«, hat­te er ge­sagt. »Na, wenn sie uns schon tot­schla­gen – wir zwei fürch­ten uns doch nicht vor dem Tod. Wir hät­ten auch in Pe­tro­grad sit­zen­blei­ben kön­nen. Was könn­te un­ge­fähr­li­cher sein?«

Guss­ew be­fahl Icho­schka, ihm die Schlüs­sel zu dem Schup­pen zu brin­gen, wo die ge­flü­gel­ten Boo­te stan­den. Er schlich sich mit ei­ner La­ter­ne dort­hin und war eine gan­ze Nacht da­mit be­schäf­tigt, ein klei­nes, of­fen­bar schnell­flie­gen­des, zwei­flü­ge­li­ges Boot zu un­ter­su­chen. Der Me­cha­nis­mus war sehr ein­fach. Der win­zi­ge Mo­tor wur­de von Körn­chen ei­nes wei­ßen Me­talls ge­speist, das un­ter der Ein­wir­kung von elekt­ri­schen Fun­ken mit ei­ner un­ge­heu­er­li­chen Kraft zer­fiel. Die elekt­ri­sche Ener­gie er­hielt der Ap­pa­rat wäh­rend des Flu­ges aus der Luft, da der Mars von Hoch­span­nungs­strom über­zo­gen war, den die Kraft­sta­ti­o­nen an den Po­len aus­sand­ten. Aëli­ta hat­te da­von er­zählt.

Guss­ew zog das Boot bis dicht an das Tor des Schup­pens. Den Schlüs­sel gab er Icha zu­rück. Im Not­fall war es nicht schwer, das Schloss mit der Hand ab­zu­rei­ßen.

Da­nach be­schloss er, die Stadt Soa­ze­ra un­ter Kon­trol­le zu neh­men. Icha hat­te ihm ge­lehrt, wie der mat­te Spie­gel ein­zu­schal­ten sei. Die­ser spre­chen­de Spie­gel in Tus­kubs Haus konn­te ein­sei­tig ein­ge­schal­tet wer­den, das heißt so, dass man sel­ber un­sicht­bar und un­hör­bar blieb.

Guss­ew durch­forsch­te die gan­ze Stadt: die Plät­ze, die Ge­schäfts­stra­ßen, die Fab­ri­ken, die Ar­bei­ter­sied­lun­gen. Ein selt­sa­mes Le­ben of­fen­bar­te sich ihm und glitt auf der mat­ten Schei­be des Spie­gels an ihm vor­bei.

Nied­ri­ge Fab­rik­sä­le mit Zie­gel­wän­den, trü­bes Licht durch stau­bi­ge Fens­ter. Nie­der­ge­schla­ge­ne, runz­li­ge Ar­bei­ter­ge­sich­ter mit tief in den Höh­len lie­gen­den lee­ren Au­gen. Ewig und ewig sich dre­hen­de Werk­bän­ke und Ma­schi­nen, ge­beug­te Ge­stal­ten, prä­zi­se Ar­beits­be­we­gun­gen – ein trost­lo­ses Amei­sen­da­sein ohne jede Hoff­nung. Es tauch­ten die ge­ra­den, gleich oran­gen Stra­ßen der Ar­bei­ter­wohn­vier­tel auf. Die­sel­ben nie­der­ge­schla­ge­nen Fi­gu­ren be­weg­ten sich auf ih­nen, mit tief ge­senk­ten Köp­fen. Tau­send­jäh­ri­ge Trau­rig­keit und Lan­ge­wei­le weh­te ei­nen an von die­sen zie­gelstei­ner­nen, sau­ber ge­feg­ten und ei­ner dem an­de­ren glei­chen­den Kor­ri­do­ren. Hier, und das war of­fen­sicht­lich, hoff­te man auf nichts mehr.

Es er­schie­nen die gro­ßen Plät­ze im Mit­tel­punkt der Stadt: stu­fen­för­mig ge­bau­te Häu­ser, viel­ge­tön­tes Grün von Klet­ter­pflan­zen, Fens­ter­schei­ben, in de­nen sich die Son­ne spie­gel­te, ele­gan­te Frau­en; mit­ten auf der Stra­ße klei­ne Ti­sche, da­rauf schma­le, mit Blu­men ge­füll­te Va­sen; die stru­deln­de, auf und ab flu­ten­de ge­putz­te Men­ge, die schwar­zen wei­ten Män­tel der Män­ner, die Fas­sa­den der Häu­ser – all das wur­de von dem par­kettar­ti­gen grün­li­chen Stra­ßen­pflas­ter wi­der­ge­spie­gelt. Gol­de­ne Boo­te saus­ten, nied­rig flie­gend, vor­bei, die Schat­ten ih­rer Flü­gel glit­ten über die Köp­fe, zu­rück­ge­bo­ge­ne Ge­sich­ter lach­ten, leich­te bun­te Schals flat­ter­ten …

Die Stadt leb­te ein zwei­fa­ches Le­ben. Guss­ew hat­te das sehr wohl be­merkt. Als ein Mann von gro­ßer Er­fah­rung fühl­te er, dass au­ßer die­sen bei­den Sei­ten hier auch noch eine drit­te vor­han­den sein müs­se – eine il­le­ga­le. Und tat­säch­lich, in den präch­ti­gen Stra­ßen der Stadt, in den Parks – über­all schlen­der­te eine gro­ße An­zahl un­or­dent­lich ge­klei­de­ter, ab­ge­zehr­ter jun­ger Mar­si­a­ner um­her. Sie trie­ben sich ohne jede Be­schäf­ti­gung he­rum, die Hän­de in den Ta­schen, und schau­ten um sich. Guss­ew dach­te bei sich: Hehe, die­se Stück­chen ken­nen wir auch. 

Icho­schka er­klär­te ihm al­les aus­führ­lich. Nur zu ei­nem ließ sie sich nicht mehr her­bei. Sie woll­te den Spie­gel nicht mehr auf das Haus des Höchs­ten Ra­tes der In­ge­nieu­re ein­stel­len.

Ent­setzt schüt­tel­te sie ihr ro­tes Haar, leg­te fle­hend die Hän­de zu­sam­men: »Bit­ten Sie mich nicht da­rum, Sohn des Him­mels, schla­gen Sie mich lie­ber tot, teu­rer Sohn des Him­mels.«

Ei­nes Mor­gens, es war der vier­zehn­te Tag, setz­te sich Guss­ew wie ge­wöhn­lich in den Ses­sel – die Zif­fern­ta­fel hat­te er sich auf die Knie ge­legt – und zog an der Schnur.

An der Spie­gel­wand er­schien ein son­der­ba­res Bild: Auf dem gro­ßen Platz im Mit­tel­punkt der Stadt stan­den be­sorgt aus­se­hen­de, mit­ei­nan­der flüs­tern­de Grup­pen Mar­si­a­ner um­her. Die Tischchen, die Blu­men und bun­ten Son­nen­schir­me wa­ren vom Stra­ßen­pflas­ter ver­schwun­den. Da kam eine Ab­tei­lung Sol­da­ten. Sie mar­schier­ten in Drei­eck­for­ma­ti­o­nen, mit stei­ner­nen Ge­sich­tern wie schreck­li­che Pup­pen. Wei­ter, in ei­ner der Ge­schäfts­stra­ßen – eine lau­fen­de Volks­men­ge, ein Zu­sam­menstoß, und dort ein Mar­si­a­ner, der sich mit­hil­fe sei­ner ge­flü­gel­ten Ma­schi­ne in schrau­ben­för­mi­gem Flug ei­ner Rau­fe­rei ent­zog. Im Park die­sel­ben auf­ge­regt flüs­tern­den Grüpp­chen. In ei­ner der Fab­ri­ken durch­ei­nan­der­re­den­de Hau­fen von Ar­bei­tern, er­reg­te fins­te­re und wü­ten­de Ge­sich­ter.

In der Stadt war of­fen­bar et­was ge­sche­hen: ein Er­eig­nis von au­ßer­or­dent­li­cher Be­deu­tung. Guss­ew schüt­tel­te Icho­schka an den Schul­tern: »Wor­um han­delt es sich?« Sie schwieg und blick­te ihn nur mit mat­ten ver­lieb­ten Au­gen an.


Tus­kub

 

Die Stadt war von Un­ru­he er­grif­fen. Es mur­mel­ten und fla­cker­ten die Spie­gel­te­le­fo­ne. Auf den Stra­ßen, auf den Plät­zen, in den Parks stan­den flüs­tern­de Mar­si­a­ner in Grup­pen bei­sam­men. Man er­war­te­te Er­eig­nis­se, schau­te hi­nauf zum Him­mel. Es hieß, ir­gend­wo stän­den die Ma­ga­zi­ne mit ge­trock­ne­tem Kak­tus in Brand. Um die Mit­tags­zeit wur­den in der Stadt die Häh­ne der Was­ser­lei­tun­gen ge­öff­net, und das Was­ser ver­sieg­te in ih­nen, aber nicht für lan­ge. Vie­le hör­ten von Süd­wes­ten her eine ent­fern­te Ex­plo­si­on. In den Häu­sern ver­kleb­te man die Fens­ter­schei­ben kreuz­wei­se mit Pa­pier­strei­fen.

Die Un­ru­he kam vom Mit­tel­punkt her und ver­brei­te­te sich über die gan­ze Stadt. Sie ging vom Haus des Höchs­ten Ra­tes der In­ge­nieu­re aus.

Man sprach von der er­schüt­ter­ten Macht Tus­kubs, von be­vor­ste­hen­den Ver­än­de­run­gen. Ge­rüch­te durch­schnit­ten wie Fun­ken die be­sorg­te Er­re­gung der Mas­sen: »In der Nacht wird das Licht ver­lö­schen.«

»Die Kraft­sta­ti­o­nen an den Po­len wer­den aus­set­zen.«

»Das Mag­net­feld wird ver­schwin­den.« 

»In den Kel­lern des Hau­ses des Höchs­ten Ra­tes sind ir­gend­wel­che Per­sön­lich­kei­ten ver­haf­tet wor­den.«

In den Rand­ge­bie­ten der Stadt, in den Fab­ri­ken, in den Ar­bei­ter­sied­lun­gen und in den öf­fent­li­chen Ma­ga­zi­nen wur­den die­se Ge­rüch­te an­ders auf­ge­nom­men. Hier wuss­te man of­fen­bar bes­ser Be­scheid über den Grund ih­res Auf­tau­chens. Auf­ge­regt und scha­den­froh wur­de dort da­von ge­spro­chen, dass ei­ner der gi­gan­ti­schen Was­ser­be­häl­ter, der Zir­kus Num­mer elf, von den un­ter­ir­di­schen Ar­bei­tern ge­sprengt wor­den sei, dass die Agen­ten der Re­gie­rung über­all nach Waf­fen­la­gern such­ten, dass Tus­kub Trup­pen in Soa­ze­ra zu­sam­men­zie­he.

Ge­gen Mit­tag wur­de fast über­all die Ar­beit ein­ge­stellt. Gro­ße Volks­men­gen ström­ten zu­sam­men. Sie er­war­te­ten ir­gend­wel­che Er­eig­nis­se, blick­ten im­mer wie­der zu den be­deut­sa­men, un­or­dent­lich an­ge­zo­ge­nen jun­gen Mar­si­a­nern hin, die – die Hän­de in den Ta­schen ver­gra­ben – von ir­gend­wo­her auf­ge­taucht wa­ren.

Um die Mit­te des Ta­ges flo­gen Re­gie­rungs­boo­te über die Stadt, und ein Re­gen von wei­ßen Pro­kla­ma­ti­ons­blät­tern flat­ter­te vom Him­mel auf die Stra­ßen.

Die Re­gie­rung warn­te die Be­völ­ke­rung vor den bös­wil­li­gen Ge­rüch­ten: Sie sei­en von Fein­den des Vol­kes ver­brei­tet wor­den. In den wei­ßen Blätt­chen wur­de ge­sagt, dass die Staats­ge­walt noch nie so stark und so er­füllt von Ent­schlos­sen­heit ge­we­sen sei.

In der Stadt trat Stil­le ein, doch nicht für lan­ge, und aufs Neue kro­chen Ge­rüch­te um­her, das eine schreck­li­cher als das an­de­re. Nur ei­nes wuss­te man aus zu­ver­läs­si­ger Quel­le: Heu­te Abend stand im Haus des Höchs­ten Ra­tes der In­ge­nieu­re ein ent­schei­den­der Kampf zwi­schen Tus­kub und dem Füh­rer der Ar­bei­ter­be­völ­ke­rung von Soa­ze­ra, dem In­ge­nieur Gor, be­vor.

Ge­gen Abend füll­te die Volks­men­ge den gan­zen rie­si­gen Platz vor dem Haus des Höchs­ten Ra­tes. Die Trep­pe, die Ein­gän­ge und das Dach wur­den von Sol­da­ten be­wacht. Ein kal­ter Wind hat­te neb­li­ges Wet­ter ge­bracht, in den feuch­ten Schwa­den schau­kel­ten die La­ter­nen, ei­nen röt­li­chen ver­schwom­me­nen Licht­schein aus­sen­dend. Als un­deut­li­che Py­ra­mi­de er­ho­ben sich im Ne­bel die düs­te­ren Mau­ern des Hau­ses. Alle sei­ne Fens­ter wa­ren er­leuch­tet.

Un­ter dem schwe­ren De­cken­ge­wöl­be ei­nes run­den Saa­les sa­ßen auf den Bän­ken des Am­phi­the­a­ters die Mit­glie­der des Höchs­ten Ra­tes. Die Ge­sich­ter al­ler wa­ren auf­merk­sam und ge­spannt. An der Wand, hoch über dem Bo­den, glit­ten rasch hin­ter­ei­nan­der Bil­der der Stadt über die Matt­schei­be des Spie­gels: das In­ne­re der Fab­ri­ken, die Stra­ßen­kreu­zun­gen mit den im Ne­bel he­rü­ber und hi­nü­ber­lau­fen­den Ge­stal­ten, die Um­ris­se der Was­ser­be­häl­ter, der elekt­ro­mag­ne­ti­schen Tür­me, die von Sol­da­ten be­wach­ten, gleich­för­mi­gen, öden Ge­bäu­de der Ma­ga­zi­ne. Die Matt­schei­be wur­de un­auf­hör­lich mit al­len Kon­troll­spie­geln der Stadt ver­bun­den. Doch jetzt tauch­te der Platz vor dem Haus des Höchs­ten Ra­tes der In­ge­nieu­re auf: ein Oze­an von Köp­fen, da­rü­ber ver­hül­len­de Ne­bel­fet­zen, brei­te Licht­strei­fen der La­ter­nen. Das Ge­wöl­be des Saa­les hall­te von ei­nem un­heild­ro­hen­den Mur­ren der Men­ge wi­der.

Ein fei­nes Pfei­fen lenk­te die Auf­merk­sam­keit der An­we­sen­den ab. Der Spie­gel er­losch. Tus­kub be­trat die von schwarzgol­de­nem Bro­kat be­deck­te Er­hö­hung vor dem Am­phi­the­a­ter. Er war bleich, ru­hig und fins­ter.

»In der Stadt sind Un­ru­hen«, sag­te Tus­kub, »die Be­völ­ke­rung ist er­regt durch das Ge­rücht, dass die Ab­sicht bes­te­he, mir heu­te hier zu wi­der­spre­chen. Al­lein die­ses Ge­rücht ge­nüg­te, um das Gleich­ge­wicht des Staa­tes ins Wan­ken zu brin­gen. Ich hal­te eine sol­che Lage der Din­ge für un­ge­sund und be­droh­lich. Es ist not­wen­dig, ein für alle Mal die Ur­sa­che ei­ner der­ar­ti­gen Er­reg­bar­keit aus­zu­mer­zen. Ich weiß, dass mit­ten un­ter uns Per­so­nen sind, die noch heu­te Nacht mei­ne Wor­te in der Stadt ver­brei­ten wer­den. Ich sage es of­fen: Die Stadt ist von Anar­chie er­fasst. Durch mei­ne Agen­ten bin ich da­von un­ter­rich­tet, dass im Land und in der Stadt nicht ge­nü­gend Mus­keln vor­han­den sind, um Wi­der­stand zu leis­ten. Wir ste­hen vor dem Un­ter­gang der Welt.«

Ein Mur­ren ging durch das Am­phi­the­a­ter. Tus­kub lä­chel­te ver­ächt­lich. 

»Die Kraft, wel­che die Ord­nung der Welt zer­stört, die Anar­chie geht von der Stadt aus. Die Ruhe und Ge­las­sen­heit der See­le, der na­tür­li­che Wil­le zum Le­ben, die Kraft der Ge­füh­le wer­den hier in zwei­fel­haf­ten Un­ter­hal­tun­gen und nutz­lo­sem Ver­gnü­gen ver­schwen­det. Der Rauch der Chawra – das ist die See­le der Stadt: Rauch und Wahn­ge­bil­de. Das bun­te Trei­ben auf den Stra­ßen, Lärm, die Pracht der gol­de­nen Boo­te und der Neid de­rer, die von un­ten her auf die­se Boo­te bli­cken, Frau­en, die ih­ren Rü­cken und Leib ent­blö­ßen und sich mit er­re­gen­den aro­ma­ti­schen Es­sen­zen wohl­rie­chend ma­chen, die bun­ten Flämm­chen, die über die Fas­sa­den der öf­fent­li­chen Häu­ser hu­schen, die flie­gen­den Boots­restau­rants in der Luft über den Stra­ßen – das ist die Stadt! Die Ruhe und Ge­las­sen­heit der See­le ver­brennt zu Asche. Sol­che ver­wüs­te­te See­len ha­ben nur ei­nen Wunsch: die Be­gier­de … Die Be­gier­de nach dem Rausch … Und über­sät­tig­te See­len wer­den nur von Blut be­rauscht.« 

Wäh­rend Tus­kub die­ses sag­te, stieß er mit dem Fin­ger vor sich in die Luft … Im Saal war zu­rück­hal­ten­des Mur­meln zu hö­ren. Er fuhr fort: »Die Stadt bringt anar­chi­sche Per­sön­lich­kei­ten her­vor. Ihr Wil­le, ihre geis­ti­ge Lei­den­schaft ist Zerstö­rung. Man glaubt, Anar­chie sei die Frei­heit. Nein, Anar­chie dürs­tet nur nach Anar­chie. Es ist die Pflicht des Staa­tes, die­se zer­stö­ren­den Ele­men­te zu be­kämp­fen – so lau­tet das Ge­setz! Der Anar­chie müs­sen wir den Wil­len zur Ord­nung ent­ge­genstel­len. Wir müs­sen die ge­sun­den Kräf­te im Land auf­ru­fen und sie un­ter mög­lichst ge­rin­gen Ver­lus­ten in den Krieg ge­gen die Anar­chie füh­ren. 

Wir er­klä­ren der Anar­chie ei­nen scho­nungs­lo­sen Krieg. Schutz­maß­nah­men sind nur ein Not­be­helf. Die Stun­de, da die Po­li­zei ihre ver­wund­ba­re Stel­le of­fen­bart, muss un­aus­weich­lich he­ran­rü­cken. Zur sel­ben Zeit, da wir die Zahl un­se­rer Agen­ten um das Dop­pel­te er­hö­hen, ver­mehrt sich die Men­ge der Anar­chis­ten um das Vier­fa­che. Wir müs­sen als Ers­te zum An­griff über­ge­hen, müs­sen den Ent­schluss zu ei­ner har­ten und un­ver­meid­li­chen Hand­lung fas­sen. Wir müs­sen die Stadt zer­stö­ren und ver­nich­ten.« 

Die Hälf­te der Rats­mit­glie­der im Am­phi­the­a­ter brüll­te auf und sprang von den Plät­zen. Die Ge­sich­ter der Mar­si­a­ner wa­ren bleich, die Au­gen glüh­ten. Durch ei­nen Blick stell­te Tus­kub die Ruhe wie­der her. 

»Die Stadt wird un­aus­bleib­lich auf die­se oder eine an­de­re Wei­se zer­stört wer­den, wir selbst müs­sen die Zerstö­rung or­ga­ni­sie­ren. Ich wer­de im Wei­te­ren ei­nen Plan vor­le­gen, der die Um­sied­lung der ge­sun­den Tei­le der städ­ti­schen Ein­woh­ner­schaft in länd­li­che Be­zir­ke vor­sieht. Zu die­sem Zweck müs­sen wir uns des jen­seits der Ber­ge von Ly­si­a­si­ra ge­le­ge­nen, über­aus frucht­ba­ren Lan­des be­die­nen, das sei­ner­zeit von der Be­völ­ke­rung nach dem Bür­ger­krieg ver­las­sen wor­den ist. Eine un­ge­heu­re Ar­beit steht be­vor. Doch ihr Ziel ist groß. Es ver­steht sich von selbst, dass wir mit die­ser Maß­nah­me der Zerstö­rung der Stadt die Zi­vi­li­sa­ti­on nicht ret­ten. Wir sind nicht ein­mal imstan­de, ih­ren Un­ter­gang zu ver­zö­gern, aber wir ge­ben der mar­si­a­ni­schen Welt die Mög­lich­keit, ru­hig und fei­er­lich zu ster­ben.« 

»Was sagt er?«, schri­en die Zu­hö­rer mit er­schro­cke­nen und ho­hen Stim­men.

»War­um sol­len wir ster­ben?« 

»Er hat den Vers­tand ver­lo­ren!« 

»Nie­der mit Tus­kub!« 

Mit ei­ner Be­we­gung der Brau­en zwang Tus­kub das Am­phi­the­a­ter wie­der­um zur Stil­le.

»Die Ge­schich­te des Mars ist zu Ende. Das Le­ben stirbt aus auf un­se­rem Pla­ne­ten. Sie ken­nen die Sta­tis­tik der Ge­bur­ten und der Sterb­lich­keit. Es wer­den noch ei­ni­ge Jahr­hun­der­te ver­ge­hen und der letz­te Mar­si­a­ner wird mit er­star­ren­dem Blick zum letz­ten Mal dem Un­ter­gang der Son­ne fol­gen. Es steht nicht in un­se­rer Macht, das Aus­ster­ben auf­zu­hal­ten. Durch stren­ge und wei­se Maß­nah­men müs­sen wir die letz­ten Tage un­se­rer Welt prunk­voll und glück­lich ge­stal­ten. Das Ers­te und Grund­le­gen­de ist: Wir müs­sen die Stadt ver­nich­ten. Die Zi­vi­li­sa­ti­on hat al­les von ihr ge­nom­men. Jetzt zer­setzt die Stadt die Zi­vi­li­sa­ti­on, da­rum muss sie un­ter­ge­hen.«

In der Mit­te des Am­phi­the­a­ters er­hob sich Gor, je­ner jun­ge Mar­si­a­ner mit dem brei­ten Ge­sicht, den Guss­ew im Spie­gel ge­se­hen hat­te. Sei­ne Stim­me klang dumpf und bel­lend. Er streck­te die Hand in der Rich­tung aus, wo Tus­kub stand.

»Er lügt! Er will die Stadt ver­nich­ten, um die Macht zu be­hal­ten. Er ver­ur­teilt uns zum Tode, um die Macht zu be­hal­ten. Er be­greift, dass er nur noch durch die Ver­nich­tung von Mil­li­o­nen die Macht be­hal­ten kann. Er weiß, wie ihn alle jene has­sen, die nicht in gol­de­nen Boo­ten sie­gen, alle jene, die in den un­ter­ir­di­schen Fab­riks­täd­ten ge­bo­ren wer­den und ster­ben, die an den Fest­ta­gen durch die stau­bi­gen Kor­ri­do­re tau­meln, gäh­nend vor Hoff­nungs­lo­sig­keit, alle, die in ra­sen­der Wut Ver­ges­sen su­chend, den Rauch der ver­fluch­ten Chawra ein­at­men. Tus­kub hat uns das To­ten­bett be­rei­tet, mag er sich selbst da­rauf le­gen. Wir wol­len nicht ster­ben. Wir sind ge­bo­ren, um zu le­ben. Wir wis­sen von der Ge­fahr, von der De­ge­ne­ra­ti­on des Mars. Aber wir ken­nen auch die Ret­tung: Uns wird die Erde ret­ten, die Men­schen von der Erde, eine fri­sche, ge­sun­de Ras­se mit hei­ßem Blut. Und die­se Ras­se ist es, die er mehr als al­les auf der Welt fürch­tet. Tus­kub, du hast in dei­nem Haus zwei Men­schen ver­steckt, die von der Erde hier­her ge­flo­gen ka­men. Du fürch­test die Söh­ne des Him­mels. Du bist nur stark in­mit­ten der Schwa­chen und von der Chawra Bet­äub­ten. Wenn aber die Star­ken kom­men, die mit dem hei­ßen Blut, wirst du selbst zu ei­nem Schat­ten wer­den, zu ei­nem nächt­li­chen Alp­druck, du wirst ver­schwin­den gleich ei­nem Ge­spenst. Das ist es, was du mehr als al­les auf der Welt fürch­test! Du hast die Anar­chie mit Ab­sicht er­fun­den, und die­se die Geis­ter er­schüt­tern­de Zerstö­rung der Stadt hast du dir eben erst aus­ge­dacht. Du sel­ber brauchst Blut, um dich satt zu trin­ken. Dei­ne Ab­sicht ist, die Auf­merk­sam­keit al­ler ab­zu­len­ken, da­mit du die bei­den küh­nen Wa­ge­häl­se, un­se­re Ret­ter, un­auf­fäl­lig bei­sei­te brin­gen kannst. Ich weiß, dass du den Be­fehl be­reits ge­ge­ben hast …«

Gor brach plötz­lich ab. Sein Ge­sicht be­gann vor An­stren­gung dun­kel zu wer­den. Tus­kub sah ihm mit schwe­rem Blick, un­ter ge­senk­ter Stirn her­vor, in die Au­gen.

»… Du wirst mich nicht zwin­gen … Ich wer­de nicht schwei­gen! …« Gor rö­chel­te. »Ich weiß, du bist in das ur­al­te Teu­fels­wis­sen ein­ge­weiht … Ich fürch­te dei­ne Au­gen nicht …«

Gor wisch­te un­ter An­stren­gung mit der brei­ten Hand den Schweiß von der Stirn. Er seufz­te tief auf und wank­te. Beim Schwei­gen des den Atem an­hal­ten­den Am­phi­the­a­ters sank Gor auf die Bank nie­der und leg­te den Kopf in die Hän­de. Es war zu hö­ren, wie sei­ne Zäh­ne knirsch­ten.

Tus­kub hob die Stirn und fuhr ru­hig fort: »Auf Über­sied­ler von der Erde hof­fen? Dazu ist es zu spät. Fri­sches Blut in un­se­re Adern gie­ßen? Zu spät. Zu spät und grau­sam. Wir ver­län­gern da­durch nur die Ago­nie un­se­res Pla­ne­ten. Wir ver­grö­ßern nur un­se­re Lei­den, weil wir un­aus­bleib­lich nur die Skla­ven der Er­o­be­rer sein wür­den. Wozu? War­um sol­len wir, eine ur­al­te und wei­se Ras­se, für die Er­o­be­rer ar­bei­ten? Da­mit die le­bens­dursti­gen Wil­den uns aus un­se­ren Pa­läs­ten und Gär­ten ver­ja­gen, da­mit sie uns zwin­gen, neue Was­ser­be­häl­ter zu bau­en, nach Erz zu gra­ben, da­mit die Ebe­nen des Mars wi­der­hal­len von Kriegs­ge­schrei? Da­mit un­se­re Städ­te sich aufs Neue mit Wüst­lin­gen und Wahn­sin­ni­gen fül­len? Nein. Wir müs­sen in Ruhe auf den Schwel­len un­se­rer Wohn­stät­ten ster­ben. Mö­gen die ro­ten Strah­len des Tal­zetl uns von fern leuch­ten. Wir las­sen die Fremd­lin­ge nicht zu uns. Wir wer­den neue Kraft­wer­ke an den Po­len er­bau­en und den Pla­ne­ten mit ei­nem un­durch­dring­li­chen Pan­zer um­ge­ben. Wir wer­den Soa­ze­ra zer­stö­ren, die­ses Nest der Anar­chie und der wahn­wit­zi­gen Hoff­nun­gen. Hier, hier ist der ver­bre­che­ri­sche Plan der Ver­bin­dung mit der Erde ge­bo­ren wor­den. Wir wer­den mit dem Pflug über die gro­ßen Plät­ze hin­weg­ge­hen. Wir las­sen nur die le­bens­not­wen­di­gen Ein­rich­tun­gen und Be­trie­be ste­hen. Dort wer­den wir die Ver­bre­cher, die Al­ko­ho­li­ker und Wahn­sin­ni­gen, alle, die von Un­er­füll­ba­rem träu­men, ar­bei­ten las­sen. Wir wer­den sie in Ket­ten schmie­den. Wir schen­ken ih­nen das Le­ben, nach dem sie so sehr dürs­ten. Al­len, die mit uns ein­ver­stan­den sind, die sich un­se­rem Wil­len un­ter­wer­fen, wer­den wir ein Land­gut zu­wei­sen und ih­nen ein kom­for­tab­les Le­ben si­chern. Zwan­zig Jahr­tau­sen­de ei­ner un­auf­hör­li­chen Ar­beits­fron ge­ben uns das Recht, end­lich mü­ßig, ru­hig und be­schau­lich zu le­ben. Das Ende der Zi­vi­li­sa­ti­on wird die Kro­ne des Gold­enen Zeit­al­ters tra­gen. Wir wer­den öf­fent­li­che Fes­te und wun­der­ba­re Zer­streu­un­gen ver­an­stal­ten. Viel­leicht wird sich die von mir an­ge­ge­be­ne Frist des Le­bens noch um ei­ni­ge Jahr­hun­der­te ver­län­gern las­sen, weil wir in Ruhe le­ben wer­den.«

Das Am­phi­the­a­ter hör­te schwei­gend und ge­bannt zu. Tus­kubs Ge­sicht hat­te sich mit Fle­cken be­deckt. Er schloss die Au­gen, als schaue er in die Zu­kunft. Er verstumm­te plötz­lich.

Das dump­fe, viels­tim­mi­ge Ge­tö­se der Men­ge war von au­ßen un­ter die Ge­wöl­be des Saa­les ge­drun­gen. Gor er­hob sich. Sein Ge­sicht war ver­zerrt. Er riss sich das Käpp­chen vom Kopf und schleu­der­te es weit von sich. Mit aus­ge­streck­ten Ar­men stürz­te er über die Bän­ke hi­nun­ter auf Tus­kub zu. Er pack­te Tus­kub an der Keh­le und stieß ihn von der bro­kat­be­deck­ten Er­hö­hung hi­nun­ter. Eben­so, mit aus­ge­streck­ten Ar­men und ge­spreiz­ten Fin­gern, dreh­te er sich um und stand nun vor dem Am­phi­the­a­ter. Er schrie, und es schien, als müs­se er die aus­ge­dörr­te Zun­ge vom Gau­men los­rei­ßen.

»Gut. Der Tod? Soll es der Tod sein! Für euch! … Für uns ist es der Kampf …«

Man sprang von den Bän­ken, lärm­te, ei­ni­ge Ge­stal­ten lie­fen hi­nun­ter zu dem auf dem Ge­sicht am Bo­den lie­gen­den Tus­kub.

Gor sprang zur Tür. Mit dem Ell­bo­gen warf er ei­nen Sol­da­ten bei­sei­te. Die Schö­ße sei­nes schwar­zen Man­tels flat­ter­ten vor dem Aus­gang zum Platz. Und aus der Fer­ne er­tön­te sei­ne Stim­me. Es war, als braus­te der Wind über die Volks­mas­se.


Losj bleibt al­lein

 

»Re­vo­lu­ti­on, Mstis­law Ser­ge­je­witsch. Die gan­ze Stadt steht Kopf. Ist das ein Spaß!« Guss­ew stand in der Bib­li­o­thek. In sei­nen ge­wöhn­lich schläf­ri­gen Au­gen spran­gen lus­ti­ge Fünk­chen, sei­ne Nase hat­te sich ge­ho­ben, sein Schnurr­bart sträub­te sich. Die Hän­de hat­te er tief hin­ter den Rie­men sei­nes Gür­tels ge­scho­ben.

»Ich habe schon al­les im Boot ver­staut: Pro­vi­ant, Gra­na­ten. Auch so eins von ih­ren klei­nen Ge­weh­ren hab ich mir be­sorgt. Ma­chen Sie sich rasch fer­tig, le­gen Sie das Buch hin, flie­gen wir!«

Losj saß mit un­ter­ge­schla­ge­nen Bei­nen in ei­ner So­fae­cke und blick­te mit nichts se­hen­den Au­gen auf Guss­ew. Be­reits zwei Stun­den war­te­te er auf Aëli­ta, die um die­se Zeit zu kom­men pfleg­te. Mehr als ein­mal war er zur Tür ge­gan­gen, hat­te ge­horcht – in den Zim­mern Aëli­tas blieb al­les still. Er setz­te sich in die Ecke des So­fas und war­te­te da­rauf, dass ihre Schrit­te er­klin­gen wür­den. Er wuss­te: Ihre leich­ten Trit­te wür­den in ihm wie ein himm­li­scher Don­ner wi­der­hal­len. Und sie wür­de ein­tre­ten wie im­mer, schö­ner und er­staun­li­cher, als er es er­war­te­te, wür­de un­ter den er­leuch­te­ten obe­ren Fens­tern durch­ den Raum ge­hen. Ihr schwar­zes Kleid wür­de über den spie­gel­blan­ken Fuß­bo­den glei­ten. Und in ihm wür­de al­les be­ben. Das Welt­all sei­ner See­le wür­de er­be­ben und er­star­ren wie vor ei­nem Ge­wit­ter.

»Ha­ben Sie etwa Fie­ber, Mstis­law Ser­ge­je­witsch? War­um star­ren Sie mich so an? Ich sage: Flie­gen wir, al­les ist fer­tig. Ich will Sie zum Mars­kom­mis­sar er­klä­ren. Eine ein­fa­che Sa­che.«

Losj senk­te den Kopf, so fest hat­ten sich Guss­ews Au­gen in ihn hi­nein­ge­bohrt. »Was geht in der Stadt vor?« 

»Der Teu­fel soll da­raus klug wer­den. Das Volk ist in Mas­sen auf den Stra­ßen, über­all ein Ge­brüll. Die Fens­ter wer­den ein­ge­schla­gen.« 

»Flie­gen Sie hin, Ale­xej Iwa­no­witsch, nur kom­men Sie noch heu­te Nacht zu­rück. Ich ver­spre­che Ih­nen, Sie in al­lem, was Sie wol­len, zu un­ter­stüt­zen. Ver­an­stal­ten Sie eine Re­vo­lu­ti­on, er­nen­nen Sie mich zum Kom­mis­sar. Wenn es not­wen­dig sein soll­te, er­schie­ßen Sie mich. Aber heu­te, ich fle­he Sie an, las­sen Sie mich in Ruhe. Ein­ver­stan­den?« 

»Schon gut«, sag­te Guss­ew, »es ist ein Elend. Alle Un­ord­nung kommt von ih­nen, die Flie­gen mö­gen sie tot­tram­peln – und wenn man in den sie­ben­ten Him­mel fliegt, dann ist dort ein Weib. Pfui Teu­fel! Ich kom­me um Mit­ter­nacht wie­der. Icho­schka wird auf­pas­sen, dass ich nicht an­ge­zeigt wer­de.« 

Guss­ew ging da­von. Losj nahm das Buch wie­der auf und dach­te: Wo­mit wird das en­den? Wird das Un­ge­wit­ter der Lie­be vo­rü­ber­ge­hen? Nein, ich ent­rin­ne ihm nicht. War er froh über die­ses Ge­fühl der an­ge­spann­ten töd­li­chen Er­war­tung, dass sich ihm je­den Au­gen­blick, jetzt gleich ein un­vor­stell­ba­res Licht auf­tun wür­de? Es war kei­ne Freu­de, kei­ne Trau­rig­keit, kein Traum, kein Dürs­ten und kei­ne Lin­de­rung … Das, was er ver­spür­te, wenn Aëli­ta ne­ben ihm war, das war ein­zig die Auf­nah­me des Le­bens in die ei­si­ge Ein­sam­keit sei­nes Kör­pers. Das Le­ben kam zu ihm über den spie­gel­blan­ken Fuß­bo­den, un­ter den leuch­ten­den Fens­tern. Doch das war auch nur ein Traum.  

Moch­te ge­sche­hen, wo­nach ihn dürs­te­te. Und das Le­ben wür­de in ihr, in Aëli­ta erste­hen. Und sie wür­de er­füllt sein von dem Wer­den ei­nes We­sens, von dem zu­cken­den Fleisch. Sein Schick­sal war aufs Neue die Sehn­sucht, die Ein­sam­keit. 

Noch nie­mals hat­te Losj mit sol­cher Klar­heit das hoff­nungs­lo­se Dürs­ten nach Lie­be ver­spürt, noch nie die­sen Be­trug der Lie­be so be­grif­fen, die­ses furcht­ba­re, un­merk­li­che Sich-ver­lie­ren-Müs­sen an die Frau – den Fluch des männ­li­chen We­sens. Die Arme aus­brei­ten, die Hän­de aus­stre­cken von Stern zu Stern – war­ten und die Frau auf­neh­men. Und sie wird al­les neh­men und wird le­ben. Du aber, der Lieb­ha­ber, der Va­ter – du bist ein Schat­ten, der die Arme aus­brei­tet von Stern zu Stern.

Aëli­ta hat­te recht. Er hat­te viel zu viel er­fah­ren in die­ser Zeit, zu sehr hat­te sich sein Be­wusst­sein ge­wei­tet. Durch sei­nen Kör­per floss noch hei­ßes Blut, er war noch ganz er­füllt von den un­ru­hi­gen Spo­ren des Le­bens – er war ein Sohn der Erde. Aber sein Vers­tand war ihm um tau­send Jah­re vo­raus­ge­eilt. Hier, auf die­sem frem­den Bo­den hat­te er er­fah­ren, was er noch nicht zu wis­sen brauch­te. Sein Vers­tand hat­te sich auf­ge­tan und klaff­te nun als eine ei­si­ge Wüs­te. Was hat­te ihm sein Vers­tand er­öff­net? Eine Wüs­te – und dort, hin­ter ih­ren Gren­zen, neue Ge­heim­nis­se.

Zwin­ge ei­nen Vo­gel, der mit ge­schlos­se­nen Au­gen im hei­ßen Strahl der Son­ne zart und ver­zückt sein Lied singt, auch nur ei­nen win­zi­gen Trop­fen der mensch­li­chen Weis­heit zu ver­ste­hen, und der Vo­gel wird tot zur Erde fal­len.

Von drau­ßen drang das lang­ge­zo­ge­ne Pfei­fen des da­von­flie­gen­den Boo­tes durch das Fens­ter. Gleich da­nach steck­te Icha den Kopf durch die Tür der Bib­li­o­thek.

»Sohn des Him­mels, kom­men Sie zum Mitt­ag­es­sen?«

Losj be­gab sich ei­lig in das Spei­se­zim­mer, ei­nen wei­ßen run­den Raum, in dem er in die­sen Ta­gen zu­sam­men mit Aëli­ta zu Mit­tag ge­ges­sen hat­te. Hier war es heiß. Die Blu­men in den ho­hen Va­sen vor den Säu­len ver­brei­te­ten ei­nen schwe­ren, er­sti­cken­den Duft. Icha wand­te ihre von Trä­nen ge­rö­te­ten Au­gen ab und sag­te: »Sie wer­den al­lein spei­sen, Sohn des Him­mels.« Bei die­sen Wor­ten leg­te sie wei­ße Blu­men auf Aëli­tas Ge­deck.

Losjs Ge­sicht ver­dun­kel­te sich. Düs­ter setz­te er sich an den Tisch. Das Es­sen rühr­te er nicht an, zer­krü­mel­te nur et­was Brot und trank ei­ni­ge Glä­ser Wein. Von der über dem Tisch be­find­li­chen Kup­pel aus Spie­gel­glas he­rab er­tön­te, wie ge­wöhn­lich wäh­rend des Mitt­ag­es­sens, eine leich­te Mu­sik. Losj press­te die Kie­fer zu­sam­men.

Aus der Wöl­bung der Kup­pel er­klan­gen zwei Stim­men – ein Streich- und ein Blas­in­stru­ment. Sie ver­ei­nig­ten und ver­floch­ten sich und san­gen vom Un­er­füll­ba­ren. Bei den ho­hen ver­klin­gen­den Tö­nen gin­gen sie aus­ei­nan­der, die tie­fen aber fleh­ten, wie aus dem Grab, mit sehn­süch­ti­gen Stim­men, be­wegt rie­fen sie ei­nan­der an und san­gen aufs Neue von Wie­der­be­geg­nung, sich nahe kom­mend und krei­send, wie in ei­nem al­ten, al­ten Wal­zer.

Losj saß und press­te den schma­len Po­kal in der Faust zu­sam­men. Icha stell­te sich hin­ter eine Säu­le, nahm den Rock­saum hoch und ver­barg da­rin ihr Ge­sicht. Ihre Schul­tern beb­ten. Da warf Losj die Ser­vi­et­te hin und er­hob sich. Die schmach­ten­de Mu­sik, der schwü­le Duft der Blu­men, der wür­zi­ge Wein – all das war ganz um­sonst.

Er trat auf Icha zu. »Kann ich Aëli­ta se­hen?«

Ohne den Rock­saum vom Ge­sicht zu neh­men, schüt­tel­te Icha ihr ro­tes Haar. Losj pack­te sie an den Schul­tern. »Was ist pas­siert? Ist sie krank? Ich muss sie se­hen.«

Icha ent­schlüpft un­ter Losjs Ell­bo­gen und lief da­von.

Auf dem Bo­den, ne­ben der Säu­le, lag eine von Trä­nen nas­se Fo­to­gra­fie, die Icho­schka hat­te fal­len­las­sen. Es war ein Bild von Guss­ew in vol­ler Kriegs­aus­rüstung: Tuch­helm, Rie­men über der Brust, die eine Hand am Sä­bel­griff, in der an­de­ren ein Re­vol­ver, hin­ter ihm ex­plo­die­ren­de Gra­na­ten; die Un­ter­schrift lau­te­te: »Der rei­zen­den Icho­schka zur un­ver­gess­li­chen Er­in­ne­rung.«

Losj schleu­der­te die Fo­to­gra­fie weg, ver­ließ das Haus und schritt über die Wie­se dem Wäld­chen zu. Er mach­te, ohne es zu mer­ken, rie­si­ge Sprün­ge und mur­mel­te: »Sie will mich nicht se­hen – dann nicht, mei­net­we­gen. Da ge­rät man in eine an­de­re Welt, macht un­er­hör­te An­stren­gun­gen …, um in der So­fae­cke zu sit­zen und zu war­ten: Wann denn, wann end­lich kommt die Frau he­rein … Wahn­sinn! Be­ses­sen­heit! Guss­ew hat recht. Das ist ein Fie­ber. ›Mir ist was Sü­ßes in die Nase ges­tie­gen.‹ War­ten, wie auf das Ende der Welt … auf ei­nen zärt­li­chen Blick … Zum Teu­fel mit al­lem! …«

Die­se Ge­dan­ken wa­ren grau­sam und ver­let­zend. Losj schrie auf, wie von ei­nem Zahn­schmerz. Sei­ne Kräf­te nicht er­mes­send, sprang er me­ter­hoch in die Luft und konn­te sich beim Fal­len kaum auf den Bei­nen hal­ten. Sein wei­ßes Haar flat­ter­te. Er hass­te sich sel­ber mit in­grim­mi­gem Hass.

Jetzt hat­te er den See er­reicht. Das Was­ser war wie ein Spie­gel. Auf sei­ner schwarz­blau­en Ober­flä­che la­gen flam­men­de Gar­ben von Son­nen­strah­len. Es war schwül. Losj setz­te sich auf ei­nen Stein und um­fass­te sei­nen Kopf.

Aus der durch­sich­ti­gen Tie­fe des Sees schwam­men lang­sam pur­pur­ro­te run­de Fi­sche in die Höhe, sie be­weg­ten die lan­gen stach­li­gen Flos­sen und blick­ten Losj mit ih­ren wäss­ri­gen Au­gen gleich­gül­tig an.

»Hört es, ihr Fi­sche …, ihr glot­zäu­gi­gen, dum­men Fi­sche«, sag­te Losj mit halb­lau­ter Stim­me, »ich bin ru­hig, ich spre­che bei vol­lem Be­wusst­sein. Mich quält die Neu­gier­de und brennt mich, sie in die Arme zu neh­men, wenn sie ein­tritt in ih­rem schwar­zen Kleid. Zu hö­ren, wie ihr Herz schla­gen wird … Sie selbst wird sich mit ei­ner lang­sa­men Be­we­gung an mich leh­nen … Ich wer­de zu­se­hen, wie es in ih­ren Au­gen wild auf­glimmt … Seht, Fi­sche, ich sto­cke, ich bre­che ab, ich den­ke nicht wei­ter, ich will nicht. Gen­ug. Das Fäd­chen ist ge­ris­sen – Schluss. Mor­gen geht es in die Stadt. Kampf – schön! Der Tod – schön. Nur kei­ne Mu­sik, kei­ne Blu­men, kei­ne arg­lis­ti­ge Ver­füh­rung. Ich will kei­ne Schwü­le mehr. Die Zau­ber­ku­gel auf ih­rer Hand­flä­che – zum Teu­fel da­mit, zum Teu­fel, das ist al­les Be­trug, das sind Phan­to­me!«

Losj stand auf, nahm ei­nen gro­ßen Stein und schleu­der­te ihn mit­ten hi­nein in den Schwarm der Fi­sche. Sein Kopf schmerz­te. Das Licht blen­de­te schnei­dend die Au­gen. In der Fer­ne, hin­ter dem Wäld­chen, er­hob sich eis­fun­kelnd der spit­ze Grat ei­nes Berg­gip­fels. ›Ich muss von der ei­si­gen Luft trin­ken.‹ Losj blick­te mit zu­ge­knif­fe­nen Au­gen auf den di­a­man­te­nen Berg und schlug, durch das him­mel­blaue Ge­strüpp ge­hend, die Rich­tung dort­hin ein.

Das Wäld­chen war zu Ende, vor ihm lag eine öde hü­ge­li­ge Hoch­ebe­ne. Der ver­eis­te Berg­gip­fel rag­te weit hin­ter ih­rem Rand auf. Un­ter­wegs stieß er über­all auf Schla­cke und Stein­schutt, über­all gähn­ten die Öff­nun­gen von ver­las­se­nen Schäch­ten. Losj be­schloss ei­gen­sin­nig, mit den Zäh­nen ein Stück die­sem in der Fer­ne schim­mern­den Schnee zu kos­ten.

Ab­seits, in ei­ner klei­nen Tal­mul­de, er­hob sich eine Staub­wol­ke. Der hei­ße Wind trug ihm den Lärm von Stim­men zu. Von der Höhe ei­nes Hü­gels er­blick­te Losj gro­ße Men­ge Mar­si­a­ner, die sich durch das tro­cke­ne Bett Ka­nals be­weg­ten. Sie tru­gen lan­ge Stan­gen, an de­ren Mes­ser ge­bun­den wa­ren, Schau­feln so­wie Häm­mer zum Zer­klei­nern von Erz. Sie be­weg­ten sich müh­sam vor­wärts, teil­ten ihre Waf­fen und brüll­ten wild. Raub­vö­gel folg­ten in der Luft über den brau­nen Wol­ken. 

Losj er­in­ner­te sich an das, was Guss­ew vor­hin über Er­eig­nis­se ge­sagt hat­te. Er dach­te: ›Also: Lebe, kämp­fe, und geh un­ter. Aber das Herz, das un­glück­li­che, geh­ren­de, hal­te an der Ket­te.‹

Die Men­ge ver­schwand hin­ter den Hü­geln. Losj schritt aus, er­regt von der Be­we­gung, von sei­nem Kampf, und plötz­lich blieb er ste­hen, warf den Kopf in den Na­cken. In der blau­en Höhe schweb­te nie­der­ge­hend ein ge­flü­gel­tes Boot. Jetzt blitz­te es auf in der Son­ne, be­schrieb ei­nen Kreis, senk­te sich, im­mer nied­ri­ger, glitt über sei­nen Kopf hin­weg und lan­de­te.

Im Boot er­hob sich je­mand, ein­ge­hüllt in ei­nen Pelz, der so weiß war wie der Schnee. Aus dem Pelz, un­ter ei­nem le­der­nen Helm her­vor, blick­ten die er­reg­ten Au­gen Aëli­tas auf Losj. Sein Herz be­gann un­ge­stüm zu schla­gen. Er nä­her­te sich dem Boot. Aëli­ta schlug den von ih­rem Atem feucht ge­wor­de­nen Pelz­kra­gen zu­rück. Mit dun­kel ge­wor­de­nen Au­gen schau­te Losj in ihr Ge­sicht. Sie sag­te: »Ich bin ge­kom­men, dich zu ho­len. Ich war in der Stadt. Wir müs­sen flie­hen. Ich ster­be vor Sehn­sucht nach dir.«

Losj press­te mit den Hän­den die Bord­wand des Boo­tes, mit Mühe nur hol­te er Atem.


Ver­zau­be­rung

 

Losj setz­te sich hin­ter Aëli­ta. Der Pi­lot, ein rot­häu­ti­ger Kna­be, hob das ge­flü­gel­te Boot mit ei­nem schwin­gen­den Stoß zum Him­mel em­por.

Ein kal­ter Wind warf sich ih­nen ent­ge­g­en. Der schnee­wei­ße Pelz­man­tel Aëli­tas war durch­tränkt von ge­witt­ri­ger Fri­sche, von dem kal­ten Hauch der Ber­ge. Aëli­ta wand­te sich zu Losj um, ihre Wan­gen glüh­ten.

»Ich habe den Va­ter ge­se­hen. Er hat mir be­foh­len, dich und dei­nen Ka­me­ra­den zu tö­ten.« Ihre Zäh­ne blitz­ten. Sie öff­ne­te die klei­ne Faust. An ih­rem Ring hing an ei­nem Kett­chen ein Fla­kon aus Stein. »Der Va­ter hat ge­sagt: ›Mö­gen sie ru­hig ein­schla­fen, sie ha­ben ei­nen glück­li­chen Tod ver­dient.‹«

Aëli­tas graue Au­gen wur­den feucht. Doch gleich da­rauf lach­te sie und zog den Ring vom Fin­ger. Losj griff nach ih­rer Hand.

»Wirf es nicht fort« Er nahm ihr das win­zi­ge Fla­kon weg und steck­te es in die Ta­sche. »Es soll dein Ge­schenk sein, Aëli­ta. Der dunk­le Trop­fen gibt Schlaf, gibt Ruhe. Jetzt bist du so­wohl das Le­ben als auch der Tod.« Er beug­te sich vor, bis er ih­ren Atem spür­te. »Wenn die schreck­li­che Stun­de der Ein­sam­keit naht, dann wer­de ich dich von Neu­em in die­sem Trop­fen füh­len.«

In dem Be­mü­hen, zu be­grei­fen, hat­te Aëli­ta die Au­gen ge­schlos­sen und sich mit dem Rü­cken an Losj ge­lehnt. Nein, es war doch al­les so un­be­greif­lich. Der brau­sen­de Wind, Losjs hei­ße Brust hin­ter ih­rem Rü­cken, sei­ne Hand, die in dem wei­ßen Fell auf ih­rer Schul­ter lag. Ih­rer bei­der Blut schien im sel­ben Kreis­lauf zu pul­sen, als ein ein­zi­ger Kör­per flo­gen sie hi­nein in eine strah­len­de ur­al­te Er­in­ne­rung. Nein, zu be­grei­fen war das den­noch nicht!

Es ver­ging eine Mi­nu­te und noch ein we­nig mehr. Das Boot be­fand sich jetzt über Tus­kubs Land­gut. Der Pi­lot dreh­te sich um. Aëli­ta und der Sohn des Him­mels hat­ten merk­wür­di­ge Ge­sich­ter. In ih­ren lee­ren Au­gen leuch­te­ten Son­nen­pünkt­chen. Der Wind zaus­te an dem schneei­gen Pelz­werk von Aëli­tas Man­tel. Ihre Au­gen blick­ten ver­zückt in den Oze­an des himm­li­schen Lichts.

Der klei­ne Pi­lot steck­te sei­ne spit­ze Nase in den Man­tel­kra­gen und be­gann laut­los zu la­chen. Dann leg­te er das Boot auf ei­nen Flü­gel und lan­de­te, in stei­lem Fall die Luft durch­schnei­dend, vor dem Haus.

Aëli­ta er­wach­te und be­gann ih­ren Pelz­man­tel auf­zu­knöp­fen, aber ihre Fin­ger glit­ten nur über die Vo­gel­köp­fe auf den gro­ßen Knöp­fen. Losj hob sie aus dem Boot und stell­te sie auf das Gras. Ge­beugt blieb er vor ihr ste­hen.

Aëli­ta sag­te zu dem klei­nen Pi­lo­ten: »Mach das ge­schlos­se­ne Boot fer­tig.«

Sie be­merk­te we­der Icho­schkas ge­rö­te­te Au­gen noch das kür­bis­gel­be, angst­ver­zerr­te Ge­sicht des Haus­meis­ters. Lä­chelnd und zer­streut wand­te sie sich nach Losj um und ging vor ihm her in das In­ne­re des Hau­ses, in ihre Ge­mä­cher.

Losj er­blick­te zum ers­ten Mal Aëli­tas Zim­mer: nied­ri­ge gol­de­ne Ge­wöl­be, Wän­de, die mit Schat­ten­bil­dern be­deckt wa­ren, ähn­lich den Fi­gür­chen auf ei­nem chi­ne­si­schen Schirm. Er spür­te den leicht bit­te­ren, war­men Duft, der ihm ein Schwin­del­ge­fühl ver­ur­sach­te.

Aëli­ta sag­te lei­se: »Setz dich.« 

Losj setz­te sich. Sie ließ sich zu sei­nen Fü­ßen nie­der, leg­te ih­ren Kopf auf sei­ne Knie und die er­ho­be­nen Hän­de auf sei­ne Brust und rühr­te sich nicht mehr. 

Vol­ler Zärt­lich­keit blick­te er auf ihr asch­grau­es, im Na­cken hoch­ge­kämm­tes Haar und hielt ihre Hän­de. Ihre Keh­le be­gann zu be­ben. Losj beug­te sich vor.

Sie sag­te: »Lang­weilst du dich viel­leicht mit mir? Ver­zeih. Ich ver­ste­he noch nicht zu lie­ben. Ich bin so ver­wirrt. Ich sag­te zu Icha: ›Stell recht viel Blu­men in das Spei­se­zim­mer und lass die Ulla ihm vor­spie­len, wenn er al­lein bleibt!‹« 

Aëli­ta stütz­te sich mit den Ell­bo­gen auf Losjs Knie. Ihr Ge­sicht hat­te ei­nen schwär­me­ri­schen Aus­druck. »Hast du zu­ge­hört? Hast du ver­stan­den? Hast du an mich ge­dacht?« 

»Du siehst und weißt«, sag­te Losj, »dass ich vor Un­ru­he den Vers­tand ver­lie­re, wenn ich dich nicht sehe. Und wenn ich dich sehe, ist mei­ne Un­ru­he noch schreck­li­cher. Mir kommt es jetzt vor, als hät­te mich die Sehn­sucht nach dir durch den Ster­nen­raum ge­trie­ben.« 

Aëli­ta seufz­te tief auf. Ihr Ge­sicht schien glück­lich zu sein. »Der Va­ter hat mir ein Gift ge­ge­ben, aber ich sah es – er ver­traut mir nicht. Er sag­te: ›Ich wer­de dich und ihn tö­ten.‹ Es bleibt uns nicht mehr lan­ge zu le­ben. Doch du fühlst: Wir ha­ben end­lo­se, glück­se­li­ge Mi­nu­ten vor uns.« 

Sie stock­te und sah, wie Losjs Au­gen in kal­ter Ent­schlos­sen­heit auf­lo­der­ten, sei­ne Lip­pen press­ten sich ei­gen­sin­nig auf­ei­nan­der. 

»Gut«, sag­te er, »ich wer­de kämp­fen.« 

Aëli­ta rück­te nä­her an ihn he­ran und flüs­ter­te: »Du bist der Rie­se aus den Träu­men mei­ner Kind­heit. Dein Ge­sicht ist herr­lich schön. Du bist stark, Sohn des Him­mels. Du bist mann­haft und gut. Dei­ne Arme sind von Ei­sen, dei­ne Knie von Stein. Dein Blick ist töd­lich. Von dei­nem Blick ver­spü­ren die Frau­en ein Be­ben im Her­zen.« 

Kraft­los leg­te Aëli­ta ih­ren Kopf auf sei­ne Schul­ter. Ihr Mur­meln wur­de un­deut­lich und war kaum zu ver­neh­men. Losj strich ihr das Haar aus dem Ge­sicht. 

»Was ist mit dir?« 

Da um­schlang sie hef­tig sei­nen Hals, wie ein Kind. Gro­ße Trä­nen tra­ten aus ih­ren Au­gen und lie­fen über ihr schma­les Ge­sicht. 

»Ich ver­ste­he nicht zu lie­ben«, sag­te sie, »ich habe das nie ge­kannt … Habe Mit­leid mit mir, ver­schmä­he mich nicht. Ich wer­de dir in­te­res­san­te Ge­schich­ten er­zäh­len. Ich er­zäh­le dir von schreck­li­chen Ko­me­ten, von der Schlacht der Luft­schif­fe, vom Un­ter­gang des schö­nen Lan­des jen­seits der Ber­ge. Es wird dich nicht lang­wei­len, mich zu lie­ben. Mich hat noch nie je­mand lieb ge­habt. Als du das ers­te Mal kamst, da habe ich ge­dacht: Ich habe ihn in der Kind­heit ge­se­hen, das ist mein lie­ber Rie­se. Ich wünsch­te, dass du mich auf die Arme näh­mest und mich fort­trü­gest von hier. Hier ist es düs­ter, hoff­nungs­los, hier ist der Tod, nichts als Tod. Die Son­ne wärmt nur kärg­lich. Das Eis an den Po­len taut nicht mehr auf. Die Mee­re trock­nen aus. End­lo­se Wüs­ten und kup­fer­ro­ter Sand be­de­cken den Tuma … Die Erde, die grü­ne Erde … brin­ge mich weit fort auf die Erde. Ich möch­te die grü­nen Ber­ge se­hen, das strö­men­de Was­ser, die Wol­ken, fet­te Tie­re, Rie­sen … Ich will nicht ster­ben.«  

Aëli­ta zer­floss in Trä­nen. Sie er­schien Losj jetzt ganz und gar wie ein klei­nes Mäd­chen. Es war ko­misch und zu­gleich rüh­rend, wenn sie von Rie­sen sprach und da­bei die Hän­de zu­sam­menschlug. 

Losj küss­te sie auf die ver­wein­ten Au­gen. Sie wur­de still. Ihr Münd­chen war ge­schwol­len. Ver­liebt schau­te sie von un­ten her hi­nauf zu dem Sohn des Him­mels wie auf ei­nen Rie­sen aus dem Mär­chen. 

Plötz­lich er­scholl in der Däm­me­rung des Rau­mes ein lei­ses Pfei­fen, und so­gleich flamm­te in dem Oval über dem Toi­let­ten­tisch ein wol­ki­ges Licht auf. Auf der Schei­be er­schien Tus­kubs auf­merk­sam und for­schend bli­cken­der Kopf. 

»Bist du hier?«, frag­te er. 

Aëli­ta sprang wie eine Kat­ze auf den Tep­pich und lief zu dem Spie­gel. »Ich bin hier, Va­ter.« 

»Le­ben die Söh­ne des Him­mels noch?« 

»Nein, Va­ter, ich habe ih­nen das Gift ge­ge­ben, sie sind tot.« 

Aëli­ta sprach kalt und schroff. Sie stand mit dem Rü­cken zu Losj und ver­deck­te den Seh­schirm. 

»Was willst du noch von mir, Va­ter?« 

Tus­kub schwieg. Aëli­tas Schul­tern be­gan­nen sich zu he­ben, ihr Kopf fiel hin­ten­über. Tus­kubs grim­mi­ge Stim­me brüll­te: »Du lügst! Der Sohn des Him­mels ist in der Stadt. Er steht an der Spit­ze des Auf­ruhrs!« 

Aëli­ta wank­te. Der Kopf des Va­ters ver­schwand.


Das ur­al­te Lied

 

Aëli­ta, Icho­schka und Losj flo­gen in ei­nem Boot mit vier Flü­geln den Ber­gen von Ly­si­a­si­ra zu. Un­auf­hör­lich ar­bei­te­te der Emp­fän­ger elekt­ro­mag­ne­ti­scher Wel­len: der Mast mit den Drah­ten­den. Aëli­ta beug­te sich über ei­nen win­zi­gen Seh­schirm, horch­te und blick­te auf­merk­sam hi­nein.

Es war schwer, sich zu­recht­zu­fin­den in den ver­zwei­fel­ten Te­le­fon­ogram­men, den fle­hen­den Ru­fen, Schrei­en und be­sorg­ten An­fra­gen, die durch die Mag­net­fel­der des Mars flo­gen und wir­bel­ten. Im­mer­hin er­tön­te, ohne aus­zu­set­zen, die mur­meln­de stäh­ler­ne Stim­me Tus­kubs, die die­ses Cha­os durch­schnitt und es be­herrsch­te. Über die Schei­be des klei­nen Spie­gels glit­ten die Schat­ten der auf­ge­stör­ten Welt.

Ein paar Mal hat­te Aëli­tas Ohr in die­sem Durch­ei­nan­der von Tö­nen eine selt­sa­me, lang ge­zo­ge­ne Stim­me auf­ge­fan­gen, die brüll­te: »… Ge­nos­sen, hört nicht auf die Flüs­te­rer … wir brau­chen kei­ner­lei Zu­ge­ständ­nis­se … zu den Waf­fen, Ge­nos­sen, die letz­te Stun­de ist an­ge­bro­chen … alle Macht den Sow… Sow… Sow …«

Aëli­ta wand­te sich zu Icho­schka um: »Dein Freund ist kühn und wa­ge­mu­tig, er ist ein wahr­haf­ter Sohn des Him­mels, hab kei­ne Angst um ihn.«

Icho­schka stampf­te wie ein Zick­lein mit den Fü­ßen auf und schüt­tel­te ih­ren ro­ten Schopf. Aëli­ta war es ge­lun­gen, fest­zu­stel­len, dass ihre Flucht un­be­merkt ge­blie­ben war. Sie nahm die Hö­rer von den Oh­ren. Mit den Fin­gern rieb sie das be­schla­ge­ne Bull­au­ge ab.

»Sieh«, sag­te sie zu Losj, »hin­ter uns her flie­gen Ich!« Das Boot schweb­te in un­ge­heu­rer Höhe über dem Mars. An den Sei­ten des Boo­tes flo­gen im blen­den­den Licht­schein zwei sich win­den­de, mit brau­nem Fell be­deck­te Tie­re mit Haut­flü­geln, gleich rie­si­gen Fle­der­mäu­sen. Das Fell war stel­len­wei­se ab­ge­wetzt. Ihre run­den Köp­fe mit dem ge­zahn­ten fla­chen Schna­bel wa­ren den Guck­fens­tern zu­ge­wandt. Da er­blick­te ei­ner von ih­nen Losj, nä­her­te sich und stieß mit dem auf­ge­sperr­ten Ra­chen ge­gen die Schei­be. Losj fuhr mit dem Kopf zu­rück. Aëli­ta lach­te.

Sie hat­ten Azo­ra hin­ter sich ge­las­sen. Un­ter ih­nen la­gen jetzt die Fels­gra­te von Ly­si­a­si­ra. Das Boot ging nun in die Tie­fe, über­flog den See Soam und lan­de­te auf ei­ner weit­räu­mi­gen Fels­plat­te, die über ei­nem Ab­grund hing.

Losj und der Pi­lot brach­ten das Boot in eine Höh­le, ho­ben sich die Kör­be auf die Schul­tern und folg­ten den Frau­en über eine kaum wahr­zu­neh­men­de und völ­lig ab­ge­tre­te­ne ur­al­te Fels­en­trep­pe hi­nun­ter in die Schlucht. Aëli­ta ging leicht und schnell vo­ran. Von Zeit zu Zeit hielt sie sich an ei­nem Fels­vor­sprung fest und schau­te sich auf­merk­sam nach Losj um. Un­ter sei­nen rie­si­gen Fü­ßen flo­gen Stei­ne in die Tie­fe und weck­ten das Echo im Ab­grund.

»Hier kam der Ma­ga­zitl he­run­ter­ges­tie­gen, der den Stab mit dem da­ran ge­bun­de­nen Ge­spinst in der Hand trug«, sag­te Aëli­ta.

»Gleich wirst du die Stel­len se­hen, wo die Krei­se der hei­li­gen Feu­er ge­brannt ha­ben.« Von der Mit­te des Ab­grunds führ­te die Trep­pe in den Fel­sen hi­nein, in ei­nen schma­len Tun­nel. Aus sei­nem Dun­kel weh­te es kalt und feucht. Ge­bückt und mit den Schul­tern über die Stei­ne schur­rend, konn­te Losj sich nur mit Mühe zwi­schen den glatt­po­lier­ten Wän­den vor­wärts­be­we­gen. Tas­tend fand er Aëli­tas Schul­ter und spür­te so­gleich ih­ren Atem an sei­nen Lip­pen.

»Liebs­te«, flüs­ter­te er auf Rus­sisch.

Der Tun­nel en­de­te in ei­ner halb er­leuch­te­ten Höh­le. Über­all schim­mer­ten Ba­salt­säu­len. Im Hin­ter­grund flo­gen leich­te Dampf­wol­ken in die Höhe. Was­ser rie­sel­te, ein­tö­nig fie­len Trop­fen von den im Hin­ter­grund kaum er­kenn­ba­ren Ge­wöl­ben.

Aëli­ta schritt vo­raus. Der Schat­ten ih­res schwar­zen Man­tels mit der spit­zen Ka­pu­ze glitt über ei­nen See, und manch­mal ver­schwand sie hin­ter den Dampf­wol­ken. Sie rief aus dem Dun­keln »Vor­sich­tig!« und er­schien plötz­lich auf dem schma­len, stei­len Bo­gen ei­ner ur­al­ten Brü­cke. Losj fühl­te, wie das Brü­cken­ge­wöl­be un­ter sei­nen Fü­ßen zit­ter­te, doch er blick­te nur auf den leich­ten, im Däm­mer­licht vor ihm her­glei­ten­den Man­tel.

Es fing an hel­ler zu wer­den. Über ih­ren Köp­fen blink­ten Kris­tal­le. Die Höh­le schloss mit ei­nem Ko­lon­na­den­gang von nied­ri­gen Pfei­lern aus Stein. Da­hin­ter bot sich die Aus­sicht auf die von der Abend­son­ne über­flu­te­ten Fels­gra­te und die Glet­scher­müh­len von Ly­si­a­si­ra.

Jen­seits der Ko­lon­na­den lag eine brei­te, mit rosti­gem Moos be­wach­se­ne Fels­en­ter­ras­se. Ihre Rän­der fie­len steil ab. Kaum er­kenn­ba­re Trepp­chen und Pfa­de führ­ten hi­nauf in die Höh­len­stadt. Mit­ten auf der Ter­ras­se lag, bis zur Hälf­te in den Bo­den ein­ge­sun­ken und vom Moos über­wu­chert, die Hei­li­ge Schwel­le. Das war ein gro­ßer Sar­ko­phag aus mas­si­vem Gold. Grob aus­ge­führ­te Dar­stel­lun­gen von Tie­ren und Vö­geln be­deck­ten ihn auf al­len vier Sei­ten. Oben­auf ruh­te die Ge­stalt ei­nes schla­fen­den Mar­si­a­ners – die eine Hand war un­ter den Kopf ge­scho­ben, die an­de­re drück­te eine Ulla an die Brust. Stein­bro­cken des zer­fal­len­den Ko­lon­na­den­gan­ges um­ga­ben die­se merk­wür­di­ge Skulp­tur.

Aëli­ta ließ sich vor der Schwel­le auf die Knie nie­der und küss­te das Bild­nis des Schla­fen­den auf die Stel­le, wo das Herz ist. Als sie sich er­hob, trug ihr Ge­sicht ei­nen ver­son­ne­nen und sanf­ten Aus­druck. Icha knie­te eben­falls nie­der, um­schlang die Füße des Schla­fen­den und schmieg­te sich mit dem Ge­sicht an sie.

Links von dem Sar­ko­phag, im Fel­sen, um­ge­ben von halb ver­wisch­ten Auf­schrif­ten, war eine klei­ne gol­de­ne, drei­ecki­ge Tür zu se­hen. Losj kratz­te das Moos ab und öff­ne­te sie mit Mühe. Das war die ur­a­l­te Woh­nung des Hü­ters der Schwel­le: eine klei­ne dunk­le Höh­le mit stei­ner­nen Bän­ken, ei­nem Herd und ei­ner Ru­he­statt, die aus dem Gra­nit he­raus­ge­hau­en wa­ren. Hier­her wur­den die Kör­be ge­bracht. Icha be­deck­te den Bo­den mit ei­ner Mat­te und mach­te für Aëli­ta ein La­ger zu­recht, goss Öl in ein von der De­cke he­rab­hän­gen­des Lämp­chen und zün­de­te es an. Der jun­ge Pi­lot ging fort, um das Boot zu be­wa­chen.

Aëli­ta und Losj sa­ßen an Rand des Ab­grunds. Die Son­ne ver­sank all­mäh­lich hin­ter den spit­zen Gip­feln. Die scharf um­ris­se­nen lan­gen Schat­ten der Ber­ge bra­chen sich an den jäh ab­fal­len­den Schluch­ten. Düs­ter, un­frucht­bar und wild war die­ses Ge­biet, wo­hin sich einst­mals der alte Stamm der Ao­len vor den Ma­ga­zit­len, den Men­schen, ge­ret­tet hat­te.

»Einst wa­ren die­se Ber­ge von Wachs­tum be­deckt«, sag­te Aëli­ta, »hier wei­de­ten die Her­den der Cha­schi, und in den Schluch­ten rausch­ten Was­ser­fäl­le. Der Tuma stirbt. Der Kreis von lan­gen, lan­gen Jahr­tau­sen­den schließt sich. Viel­leicht sind wir die Letz­ten. Wenn wir da­von­ge­hen, wird der Tuma leer sein.«

Aëli­ta schwieg eine Wei­le. Die Son­ne war hin­ter dem un­weit ge­le­ge­nen Dra­chen­kamm der Fel­sen ver­sun­ken. Eine blu­tig rote zor­ni­ge Lohe schlug hoch hi­nauf bis in das vi­o­let­te Dun­kel.

»Aber mein Herz spricht an­ders.« Aëli­ta er­hob sich und schritt am Ab­grund ent­lang. Sie such­te tro­cke­ne Zwei­ge und Bü­schel von tro­cke­nem Moos zu­sam­men und leg­te sie in den hoch­ge­ho­be­nen Saum ih­res Man­tels. Dann kehr­te sie zu Losj zu­rück, schich­te­te al­les zu ei­nem Hau­fen, hol­te die Leuch­te aus der Höh­le, knie­te nie­der und zün­de­te die Zwei­ge an. Das Feu­er be­gann knis­ternd zu lo­dern. 

Jetzt zog Aëli­ta un­ter ih­ren Man­tel eine klei­ne Ulla her­vor und be­gann die Sai­ten zu schla­gen, in­dem sie sich mit den Ell­bo­gen auf das eine hoch­ge­stell­te Knie stütz­te. Die Sai­ten er­klan­gen und ihr Ton war zart wie Bie­nen­ge­sum­me. Aëli­ta hob den Kopf zu den im Dun­kel der Nacht her­vor­tre­ten­den Ster­nen und sang halb­laut, mit tie­fer, trau­ri­ger Stim­me:

 

Su­che tro­cke­ne Grä­ser, den Mist von Tie­ren und ab­ge­bro­che­ne Zwei­ge, 

Lege sie flei­ßig zu­sam­men, 

Schla­ge Stein ge­gen Stein, Frau, Len­ke­rin zwei­er See­len. 

Schla­ge he­raus den Fun­ken und ent­zün­de den Schei­ter­hau­fen. 

Set­ze dich an das Feu­er und stre­cke die Hän­de zur Flam­me. 

Dein Gat­te sitzt auf der an­de­ren Sei­te der tan­zen­den Feu­er­zun­gen. 

Durch die Wol­ken des zu den Ster­nen auf­stei­gen­den Rau­ches 

Schau­en die Au­gen des Man­nes in das Dun­kel dei­nes Scho­ßes, 

auf den Grund der See­le. 

Sei­ne Au­gen sind hel­ler als die Ster­ne, hei­ßer als das Feu­er, 

Küh­ner als die phos­pho­res­zie­ren­den Au­gen des Tscha. 

Wis­se: Die Son­ne wird zur er­lo­sche­nen Koh­le, 

Es wer­den ver­schwin­den die Ster­ne vom Him­mel, 

Es wird ver­lö­schen der böse Tal­zetl über der Welt 

Du aber, Frau, sitzt am Feu­er der Unsterb­lich­keit, streckst die Hän­de zu ihm aus 

Und lau­schest den Stim­men de­rer, die da­rauf war­ten, dass sie zum Le­ben er­wa­chen dür­fen, 

Auf die Stim­men im Dun­kel dei­nes Scho­ßes. 

 

Das Feu­er war dem Ver­lö­schen nahe. Aëli­ta ließ die Ulla in den Schoß sin­ken und blick­te auf die Koh­len – sie über­gos­sen ihr Ge­sicht mit röt­li­cher Glut.

»Nach dem ur­al­ten Brauch«, sprach sie streng, »wird eine Frau, die ei­nem Mann das Lied der Ulla ge­sun­gen hat, sei­ne Gat­tin.«


Losj fliegt Guss­ew zu Hil­fe

 

Um Mit­ter­nacht sprang Losj im Hof von Tus­kubs Land­sitz aus dem Boot. Die Fens­ter des Hau­ses wa­ren dun­kel, also war Guss­ew noch nicht zu­rück­ge­kehrt. Die schrä­ge Haus­wand war von Ster­nen be­leuch­tet, ihre bläu­li­chen Fun­ken spie­gel­ten sich in der Schwär­ze der Fens­ter­schei­ben. Hin­ter den Zin­nen des Da­ches rag­te im spit­zen Win­kel ein son­der­ba­rer Schat­ten auf. Losj schau­te ge­nau­er hin: Was konn­te das sein?

Der klei­ne Pi­lot beug­te sich zu ihm und flüs­ter­te ängst­lich: »Ge­hen Sie nicht dort­hin.« 

Losj zog den Re­vol­ver aus dem Fut­te­ral. Er at­me­te durch die Na­sen­flü­gel die küh­le Luft ein. In sei­nem Ge­dächt­nis er­stand das lo­dern­de Feu­er über dem Ab­grund, der Ge­ruch des bren­nen­den Moo­ses, Aëli­tas dun­kel ge­wor­de­ne flam­men­de Au­gen …

»Kehrst du zu­rück?«, hat­te sie, vor dem Feu­er ste­hend, ge­fragt. »Er­fül­le dei­ne Pflicht, kämp­fe, sie­ge, aber ver­giss nicht – das al­les ist nur ein Traum, das al­les sind Schat­ten … Hier, am Feu­er, lebst du, und du wirst nicht ster­ben. Ver­giss das nicht, keh­re zu­rück …« Sie war nahe an ihn he­ran­ge­tre­ten. Ihre Au­gen hat­ten sich dicht vor den sei­nen ge­öff­net, und er hat­te in bo­den­lo­se Nacht vol­ler Stern­ens­taub ge­blickt.

»Keh­re wie­der, keh­re zu­rück zu mir, Sohn des Him­mels …« 

Die Er­in­ne­rung ver­seng­te ihn wie Feu­er und er­losch – nur eine Se­kun­de lang hat­te sie ge­dau­ert, nur so­lan­ge Losj das Fut­te­ral des Re­vol­vers auf­knöpf­te. Wäh­rend er noch auf­merk­sam den son­der­ba­ren Schat­ten jen­seits des Hau­ses be­trach­te­te, fühl­te Losj, wie sei­ne Mus­keln sich spann­ten, wie das heiß­pul­sie­ren­de Blut sein Herz er­be­ben ließ: Kampf, Kampf. 

Leicht, in Sprün­gen, lief er zum Haus. Er horch­te, glitt an der Sei­ten­wand ent­lang und schau­te um die Ecke. Nicht weit vom Ein­gang des Hau­ses er­blick­te er ein auf der Sei­te lie­gen­des zer­schla­ge­nes Luft­schiff. Der eine Flü­gel rag­te bis über das Dach zu den Ster­nen em­por. Losj un­ter­schied et­was wie Sä­cke, die im Gras la­gen: Das wa­ren Lei­chen. Im Haus al­les dun­kel und still. 

Soll­te es mög­lich sein – Guss­ew? Losj lief zu den Ge­tö­te­ten. Nein, das wa­ren Mar­si­a­ner. Ei­ner lag mit dem Ge­sicht nach un­ten auf den Haus­stu­fen. Noch ei­ner hing zwi­schen den Trüm­mern des Luft­schif­fes. Of­fen­bar wa­ren sie durch Schüs­se aus dem Haus ge­tö­tet wor­den. 

Losj lief die Trep­pe hi­nauf. Die Tür war nur an­ge­lehnt. Er trat ins Haus.

»Ale­xej Iwa­no­witsch«, rief Losj. Es war still. Er schal­te­te die Be­leuch­tung ein, da wur­de es so­fort im gan­zen Haus hell. Er dach­te:Wie un­vor­sich­tig, und ver­gaß gleich wie­der, da­ran zu den­ken. Als er un­ter den Rund­bö­gen hin­durch­ging, glitt er in ei­ner kleb­ri­gen La­che aus. 

»Ale­xej Iwa­no­witsch!«, schrie Losj laut. Er lausch­te wie­der­um – Stil­le. Da be­gab er sich in den schma­len Saal mit dem Matt­spie­gel, setz­te sich in ei­nen Ses­sel und pack­te sich mit den Fin­ger­nä­geln am Kinn. Soll ich hier auf ihn war­ten? Soll ich ihm zu Hil­fe flie­gen? Aber wo­hin? Wem ge­hört die­ses zer­schla­ge­ne Luft­schiff? Die To­ten se­hen nicht wie Sol­da­ten aus … eher wie Ar­bei­ter. Wer hat hier ge­kämpft? Guss­ew? Tus­kubs Leu­te? Ja, es darf nicht ge­zö­gert wer­den. 

Er nahm die Zif­fern­ta­fel zur Hand und schal­te­te den Spie­gel auf Platz vor dem Haus des Höchs­ten Ra­tes der In­ge­nieu­re ein. Dann zog er die Schnur und prall­te so­gleich vom Spie­gel zu­rück, von dem Ge­tö­se, das ihm ent­ge­gen­schall­te. Dort, im röt­li­chen Schein der La­ter­nen flo­gen Rauch­wol­ken hoch, sprüh­ten Fun­ken und lo­der­ten Flam­men auf. Jetzt flog eine Ge­stalt mit aus­ge­brei­te­ten Ar­men und blu­tun­ter­lau­fe­nen Au­gen mit­ten in den Spie­gel hi­nein. 

Losj zog wie­der an der Schnur. Er wand­te sich von dem Seh­schirm ab. 

Woll­te er mich wirk­lich nicht wis­sen las­sen, wo ich ihn in die­sem Durch­ei­nan­der su­chen soll? 

Losj leg­te die Hän­de auf den Rü­cken und schritt in dem nied­ri­gen klei­nen Saal auf und ab. Plötz­lich fuhr er zu­sam­men, blieb ste­hen und dreh­te sich blitz­schnell um; die Si­che­rung sei­ner Mau­se­rpis­to­le knack­te. Hin­ter der Tür, ganz un­ten am Bo­den, streck­te sich ein Kopf vor – ein ro­ter Schopf, ein ro­tes runz­li­ges Ge­sicht.

Mit ei­nem Sprung war Losj an der Tür. Da­hin­ter, an der Wand, lag in ei­ner Blut­la­che ein Mar­si­a­ner. Losj nahm ihn auf die Arme und trug ihn zu ei­nem Ses­sel, wo er ihn nie­der­leg­te. Sein Bauch war auf­ge­ris­sen.

Der Mar­si­a­ner fuhr sich mit der Zun­ge über die Lip­pen und sag­te mit kaum hör­ba­rer Stim­me: »Eile, wir ge­hen zu­grun­de, Sohn des Him­mels, ret­te uns … öff­ne mir die Hand …«

Losj bog die er­star­ren­de Faust des Ster­ben­den aus­ei­nan­der und ent­riss sei­ner Hand ein Zet­tel­chen. Mit Mühe ent­zif­fer­te er: Ich schi­cke ein Mi­li­tär­luft­schiff, um Sie zu ho­len, und sie­ben Ar­bei­ter, es sind zu­ver­läs­si­ge Leu­te. Ich be­la­ge­re das Haus des Höchs­ten Ra­tes der In­ge­nieu­re. Lan­den Sie ne­ben dem Platz, dort wo der Turm ist. Guss­ew. 

Losj beug­te sich zu dem Ver­wun­de­ten hi­nab. Er woll­te ihn fra­gen, was hier ge­sche­hen sei. Doch der Mar­si­a­ner rö­chel­te nur und zuck­te im Ses­sel.

Da nahm Losj sei­nen Kopf in die Hän­de. Der Mar­si­a­ner hör­te auf zu rö­cheln. Sei­ne Au­gen wölb­ten sich vor. Ent­set­zen und Se­lig­keit leuch­te­ten in ih­nen: »Ret­te …« Schat­ten leg­ten sich auf die Au­gen, der Mund öff­ne­te sich und ließ die Zäh­ne se­hen.

Losj knöpf­te sei­ne Ja­cke zu, schlang den Schal um den Hals und be­gab sich zum Aus­gang des Rau­mes. Doch kaum hat­te er die Tür ge­öff­net, als hin­ter dem Rumpf des Luft­schif­fes bläu­li­che Fun­ken auf­sprüh­ten und ein schwa­ches, aber schar­fes Knat­tern er­tön­te. Eine Ku­gel riss Losj den Tuch­helm vom Kopf.

Mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen rann­te Losj die Stu­fen hi­nun­ter, sprang auf das Luft­schiff zu und kippte den Rumpf auf die­je­ni­gen, die sich da­hin­ter auf die Lau­er ge­legt hat­ten.

Man hör­te das Kra­chen von bre­chen­dem Me­tall, die schril­len Vo­gel­schreie der Mar­si­a­ner. Der rie­si­ge Flü­gel schwang durch die Luft und zer­quetsch­te im Fal­len auch noch die Mar­si­a­ner, die un­ter den Trüm­mern her­vor­krie­chen woll­ten. Ei­ni­ge ge­bück­te Ge­stal­ten lie­fen im Zick­zack über die Wie­se. Losj hol­te sie mit ei­nem Sprung ein und schoss. Der Don­ner der Mau­se­rpis­to­le war fürch­ter­lich. Der nächst­ste­hen­de Mar­si­a­ner warf sich ins Gras. Ein an­de­rer ließ das Ge­wehr fal­len, hock­te nie­der und be­deck­te das Ge­sicht mit den Hän­den.

Losj pack­te ihn am Kra­gen sei­ner sil­ber­grau­en Ja­cke und hob ihn hoch wie ei­nen jun­gen Hund. Es war ein Sol­dat. Losj frag­te: »Bist du von Tus­kub hier­her ge­sandt wor­den?«

»Ja, Sohn des Him­mels.« 

»Ich wer­de dich tö­ten.« 

»Gut, Sohn des Him­mels.« 

»Wo­mit seid ihr her­ge­flo­gen? Wo ist das Luft­schiff?«

Vor dem schre­cke­ner­re­gen­den Ge­sicht des Him­mels­soh­nes in der Luft hän­gend, zeig­te der Mar­si­a­ner mit den vor Ent­set­zen ge­wei­te­ten Au­gen auf die Bäu­me. In ih­rem Schat­ten stand ein klei­nes Mi­li­tär­boot. 

»Hast du den Sohn des Him­mels in der Stadt ge­se­hen? Kannst du ihn fin­den?« 

»Ja.« 

»Bring mich zu ihm!« 

Losj sprang in das Mi­li­tär­boot. Der Mar­si­a­ner setz­te sich ans Steu­er. Die Luft­schrau­ben heul­ten auf. Ein kal­ter Nacht­wind schlug ih­nen ent­ge­gen. Über ih­nen, in der schwar­zen Höhe, schwank­ten un­ge­heu­re, selt­sa­me Ster­ne.


Was Guss­ew am ver­gan­ge­nen Tag

ge­tan hat­te

 

Um zehn Uhr mor­gens war Guss­ew von dem Land­gut Tus­kubs nach Soa­ze­ra ge­flo­gen. An Bord hat­te er eine Avi­a­ti­ons­kar­te, Waf­fen, Pro­vi­ant und sechs Hand­gra­na­ten, die er von Pe­tro­grad ins­ge­h­eim, ohne dass Losj es wuss­te, mit­ge­nom­men hat­te.

Um die Mit­tags­stun­de er­blick­te Guss­ew un­ter sich Soa­ze­ra. Die Haupt­stra­ßen der Stadt wa­ren men­schen­leer. Vor dem Haus des Ra­tes der In­ge­nieu­re, auf dem rie­si­gen stern­för­mi­gen Platz, stan­den Mi­li­tär­flug­zeu­ge und Trup­pen. Sie wa­ren in drei kon­zen­tri­schen Halb­krei­sen auf­ge­stellt.

Guss­ew be­gann ab­wärts zu glei­ten. Und da hat­te man ihn of­fen­bar auch schon be­merkt. Auf dem Platz star­te­te ein fun­keln­des Luft­schiff mit sechs Flü­geln. Zit­ter­nd in den Strah­len der Son­ne stieg es steil in die Höhe. Längs sei­ner Bord­wän­de stan­den silb­ri­ge Fi­gür­chen. Guss­ew be­schrieb ei­nen Kreis über dem Luft­schiff. Be­hut­sam hol­te er aus dem Sack eine Gra­na­te he­raus.

Auf dem Luft­schiff dreh­ten sich die far­bi­gen Rä­der und be­weg­ten sich die Drah­ten­den auf dem Mast. Guss­ew beug­te sich aus dem Boot und droh­te mit der Faust. Vom Schiff her er­tön­te ein schwa­cher Schrei. Die silb­ri­gen Fi­gür­chen ho­ben ihre kur­zen Ge­weh­re. Klei­ne gel­be Rauch­wölk­chen flo­gen auf. Ku­geln pfif­fen. An Guss­ews Boot wur­de ein Stück von der Bord­wand weg­ge­ris­sen.

Guss­ew schimpf­te ver­gnügt mit lau­ter Stim­me. Er hob das Leit­werk in die Höhe. Da­nach ließ er sich ab­wärts­fal­len, dem Luft­schiff ent­ge­gen. Und wäh­rend er wie ein Sturm­wind da­rü­ber hin­weg­feg­te, warf er die Gra­na­te. Er hör­te, wie es hin­ter ihm oh­ren­be­täu­bend krach­te und don­ner­te. Da brach­te er die Steu­er­vor­rich­tung wie­der in die ho­ri­zon­ta­le Lage und dreh­te sich um. Er sah, wie das Flug­zeug sich un­be­hol­fen in der Luft über­schlug, qual­mend und aus­ei­nan­der­fal­lend, und auf die Dä­cher nie­der­stürz­te.

Da­mit hat­te dann al­les an­ge­fan­gen. 

Als Guss­ew nun über der Stadt flog, er­kann­te er al­les be­reits im Spie­gel Ge­se­he­ne wie­der: die Plät­ze, die Re­gie­rungs­ge­bäu­de, das Ar­se­nal und die Ar­bei­ter­vier­tel. Vor ei­ner lang sich hin­zie­hen­den Fab­rik­mau­er sah er eine auf­ge­reg­te viel­tau­send­köp­fi­ge Men­ge Mar­si­a­ner, die ei­nem auf­ge­stör­ten Amei­sen­hau­fen glich. Guss­ew ging nie­der. Die Volks­men­ge stob nach al­len Sei­ten aus­ei­nan­der. Er lan­de­te auf dem frei ge­wor­de­nen Platz und lach­te über das gan­ze Ge­sicht. 

Jetzt er­kann­te man ihn. Tau­sen­de Hän­de er­ho­ben sich, aus den Keh­len er­tön­te es brül­lend: »Der Ma­ga­zitl, der Ma­ga­zitl!« Schüch­tern be­gann die Men­ge nä­her zu kom­men. Guss­ew er­blick­te be­ben­de Ge­sich­ter, fle­hen­de Au­gen und ra­dies­chen­ro­te kah­le Schä­del. Das wa­ren al­les Ar­bei­ter, Pro­le­ten, ar­mes Volk. 

Er stieg aus dem Boot, warf den Sack über die Schul­ter und mach­te eine weit aus­la­den­de Hand­be­we­gung in der Luft. 

»Ich grü­ße euch, Ge­nos­sen!« Es wur­de still um ihn, wie im Schlaf. In­mit­ten die­ses schmäch­ti­gen Völk­chens er­schien Guss­ew als ein Rie­se. »Habt ihr euch hier ver­sam­melt, um Re­den zu schwin­gen, Ge­nos­sen, oder um zu kämp­fen? Wenn ihr Re­den schwin­gen wollt, dann lebt wohl, ich habe kei­ne Zeit.« 

Durch die Men­ge flog ein schwe­rer Seuf­zer. Ei­ni­ge Mar­si­a­ner schri­en mit ver­zwei­fel­ter Stim­me: »Ret­te uns, Sohn des Him­mels!« Ihre Schreie wur­den von der gan­zen Men­ge auf­ge­nom­men. »Ret­te, ret­te, ret­te uns, Sohn des Him­mels!« 

»Ihr wollt also kämp­fen?«, sag­te Guss­ew, und dann brüll­te er hei­ser aus vol­lem Hals. »Der Kampf hat be­gon­nen. So­eben hat mich ein Mi­li­tär­flug­zeug über­fal­len. Ich habe es he­run­ter­ge­holt und zum Teu­fel ge­schickt. Zu den Waf­fen, mir nach!« Er griff in die Luft, als er­fass­te er ein Lenk­seil. 

Durch die Volks­men­ge dräng­te sich Gor (Guss­ew er­kann­te ihn so­fort). Gor war grau vor Auf­re­gung, sei­ne Lip­pen zit­ter­ten. Er krall­te sich mit den Fin­gern an Guss­ews Brust fest. 

»Was sa­gen Sie? Wozu ru­fen Sie uns auf? Man wird uns ver­nich­ten. Wir ha­ben kei­ne Waf­fen. Wir brau­chen an­de­re Kampf­mit­tel …« 

Guss­ew riss Gors Hän­de von sei­ner Brust. 

»Die wich­tigs­te Waf­fe ist der Ent­schluss. Wer sich ent­schlie­ßen kann, der hat auch die Macht. Dazu bin ich nicht von der Erde hier­her­ge­flo­gen, um lan­ge Re­den zu hal­ten … Ich bin dazu von der Erde her­ge­flo­gen, um euch zu leh­ren, wie man ei­nen Ent­schluss fasst. Ihr seid ver­spie­ßert, Ge­nos­sen Mar­si­a­ner. Wer den Tod nicht fürch­tet, der fol­ge mir! Wo ist euer Ar­se­nal? Dort ho­len wir uns Waf­fen! Kommt alle mit, ins Ar­se­nal!« 

»Aja-jai!«, kreisch­ten die Mar­si­a­ner. 

Ein Ge­drän­ge be­gann. Gor streck­te ver­zwei­felt die Hän­de ge­gen die Men­ge aus. 

So hat­te der Auf­stand be­gon­nen. Ein Füh­rer war ge­fun­den. Ein Schwin­del er­griff alle. Das Un­mög­li­che schien mög­lich. 

Gor, der lang­sam und wis­sen­schaft­lich ei­nen Auf­stand vor­be­rei­tet hat­te, der nach dem gest­ri­gen Tag so­gar ge­zö­gert hat­te und sich noch nicht ent­schlie­ßen konn­te, war plötz­lich wie aus dem Schlaf er­wacht. Er hielt zwölf auf­wüh­len­de Re­den, die über den Fern­seh­spie­gel in die Ar­bei­ter­vier­tel wei­ter­ge­ge­ben wur­den. Vier­zig­tau­send Mar­si­a­ner schick­ten sich an, zum Ar­se­nal zu mar­schie­ren. Guss­ew teil­te die Vor­rü­cken­den in klei­ne­re Hau­fen ein, die im Schutz der Häu­ser, Denk­mä­ler und Bäu­me von ei­ner Stel­le zur an­de­ren lie­fen. Er hat­te auch an­ge­ord­net, dass an al­len Kon­troll­spie­geln, mit­hil­fe de­rer die Re­gie­rung die Be­we­gung in der Stadt ver­folg­te, Frau­en und Kin­der auf­ge­stellt wur­den, die nicht son­der­lich laut und eif­rig auf Tus­kub schimp­fen muss­ten. 

Durch die­se asi­a­ti­sche List ge­lang es, die Wach­sam­keit der Re­gie­rung eine Zeit lang ein­zu­schlä­fern. 

Guss­ew fürch­te­te eine Luft­at­ta­cke der Mi­li­tär­flug­zeu­ge. Um we­nigs­tens für kur­ze Zeit die Auf­merk­sam­keit ab­zu­len­ken, schick­te er fünf­tau­send un­be­waff­ne­te Mar­si­a­ner ins Zen­trum der Stadt. Dort soll­ten sie laut schrei­en und um war­me Klei­dung, Brot und Chawra bit­ten. Er sag­te zu ih­nen: »Kei­ner von euch wird le­bend von dort zu­rück­keh­ren. Da­ran müsst ihr den­ken. Geht.« 

Die fünf­tau­send Mar­si­a­ner schri­en ein­mü­tig aus vol­lem Hal­se »Aja-jai«, spann­ten rie­si­ge mit Auf­schrif­ten ver­se­he­ne Schir­me auf und setz­ten sich in Gang, um zu ster­ben. Sie san­gen da­bei mit trost­los heu­len­den Stim­men ein al­tes ver­bo­te­nes Lied:

 

Un­ter den glä­ser­nen Dä­chern, 

Un­ter den ei­ser­nen Ar­ka­den 

Raucht die Chawra 

Im stei­ner­nen Topf. 

Wir sind lus­tig, lus­tig. 

Gebt doch in un­se­re Hän­de den stei­ner­nen Topf! Aja-jai! Wir keh­ren nicht zu­rück 

In die Schäch­te, in die Stein­brü­che, 

Wir keh­ren nicht zu­rück 

In die schreck­li­chen, to­ten Kor­ri­do­re, 

Zu den Ma­schi­nen, zu den Ma­schi­nen. 

Wir wol­len le­ben. Aja-jai! Le­ben! 

Gebt doch in un­se­re Hän­de den stei­ner­nen Topf! 

 

Un­ter Ge­heul dreh­ten sie die rie­si­gen Son­nen­schir­me und ver­schwan­den in den en­gen Stra­ßen. Das Ar­se­nal, ein nied­ri­ges, vier­ecki­ges Ge­bäu­de im al­ten Teil der Stadt, wur­de von ei­ner klei­nen Trup­pen­ab­tei­lung be­wacht. Die Sol­da­ten stan­den im Halb­kreis vor den mit Bron­ze­plat­ten be­schla­ge­nen To­ren. Sie deck­ten zwei selt­sa­me, aus Draht­spi­ra­len, Schei­ben und Ku­geln bes­te­hen­de Ma­schi­nen. (Guss­ew hat­te solch ein Ding be­reits in dem ver­las­se­nen Haus ge­se­hen.) Die An­grei­fer rück­ten durch eine Men­ge klei­ner, krum­mer Gäss­chen vor und um­ga­ben das Ar­se­nal. Sei­ne Mau­ern wa­ren steil und sehr fest.

Guss­ew, der hin­ter den Ecken her­vor­lug­te und, De­ckung su­chend, von ei­nem Baum zum an­de­ren lief, er­kun­de­te die Stel­lung. Es war klar: Das Ar­se­nal muss­te im fron­ta­len An­griff ge­nom­men wer­den, durch das Tor. Guss­ew be­fahl, in ei­nem der Haus­ein­gän­ge die Bron­ze­tür aus­zu­he­ben und sie mit Stri­cken zu um­wi­ckeln. Die An­grei­fer er­hiel­ten den Be­fehl, ge­schlos­sen im Sturm vor­zu­ge­hen und da­bei mög­lichst laut und schre­cke­ner­re­gend »Aja-jai!« zu schrei­en.

Die Sol­da­ten, die das Tor be­wach­ten, blick­ten ru­hig auf die Ge­schäf­tig­keit in den Ne­ben­gas­sen. Sie hat­ten nur die Ma­schi­nen vor­ge­rückt, über de­ren Spi­ra­le nun knis­ternd ein vi­o­let­tes Licht lief. Die Mar­si­a­ner zeig­ten da­rauf, knif­fen die Au­gen zu­sam­men und pfif­fen lei­se: »Für­chte sie, Sohn des Him­mels.«

Es war kei­ne Zeit zu ver­lie­ren. 

Guss­ew stell­te sich breit­bei­nig hin, er­griff die Stri­cke und hob die Bron­ze­tür hoch. Sie war schwer, aber das mach­te nichts – sie ließ sich tra­gen. So schritt er, von ei­ner Haus­wand ge­deckt, bis an den Rand des Plat­zes vor. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zum Tor des Ar­se­nals. Im Flüs­ter­ton be­fahl er den sei­nen: »Hal­tet euch be­reit!« Mit dem Är­mel wisch­te er sich über die Stirn und dach­te bei sich: Hehe, jetzt soll­te man so recht in Zorn ge­ra­ten. Da­mit hob er die Tür hoch und ging un­ter ih­rer De­ckung wei­ter. 

»Gebt uns das Ar­se­nal! … Wollt ihr wohl das Ar­se­nal her­ge­ben, ihr ver­damm­tes Ge­sin­del!«, brüll­te er mit sich über­schla­gen­der Stim­me und rann­te schwer­fäl­lig über den Platz auf die Sol­da­ten zu.

Ei­ni­ge Schüs­se knall­ten, ex­plo­die­ren­de Auf­schlä­ge tra­fen die Tür. Guss­ew wank­te. Da pack­te ihn ernst­lich der Zorn und er lief schnel­ler, in un­flä­ti­gen Wor­ten schimp­fend. Und um ihn he­rum heul­ten und kreisch­ten be­reits die Mar­si­a­ner, von al­len Ecken und En­den, aus den Haus­tü­ren, hin­ter den Bäu­men her­vor ka­men sie ge­rannt. In der Luft platz­te mit Don­ner­knall eine Ku­gel. Aber die vorstür­zen­den Strö­me der An­grei­fer über­rann­ten die Sol­da­ten und die schreck­li­chen Ma­schi­nen.

Guss­ew er­reich­te flu­chend das Tor und schlug mit ei­ner Ecke der Bron­ze­tür ge­gen das Schloss. Das Tor gab kra­chend nach und öff­ne­te sei­ne Flü­gel. Guss­ew lief hi­nein und fand sich in ei­nem vier­ecki­gen Hof, wo in Rei­hen ge­flü­gel­te Luft­schif­fe stan­den.

Das Ar­se­nal war ge­nom­men. Vier­zig­tau­send Mar­si­a­ner er­hiel­ten Waf­fen. Guss­ew ver­band sich über das Spie­gel­te­le­fon mit dem Haus des Höchs­ten Ra­tes der In­ge­nieu­re und for­der­te die Aus­lie­fe­rung Tus­kubs.

Als Ant­wort sand­te die Re­gie­rung ein Luft­ge­schwa­der zu ei­nem An­griff auf das Ar­se­nal aus. Guss­ew flog ihm mit der gan­zen Flot­te ent­ge­gen. Die Flug­zeu­ge der Re­gie­rung flo­hen. Sie wur­den ein­ge­holt, um­zin­gelt und über den Trüm­mern der al­ten Stadt Soa­ze­ra ver­nich­tet. Die Luft­schif­fe fie­len vom Him­mel, zu Fü­ßen der gi­gan­ti­schen Sta­tue des mit ge­schlos­se­nen Au­gen lä­cheln­den Ma­ga­zitl. Der Ab­glanz des Son­nen­un­ter­gan­ges schim­mer­te auf sei­nem ge­schupp­ten Helm.

Der Him­mel war in der Ge­walt der Auf­stän­di­schen. Die Re­gie­rung zog im Haus des Ra­tes Po­li­zei­trup­pen zu­sam­men. Auf dem Dach wur­den Ma­schi­nen auf­ge­stellt, die feu­ri­ge Ge­schos­se, run­de Blit­ze, aus­sand­ten. Ein Teil der auf­stän­di­schen Flot­te wur­de von ih­nen vom Him­mel he­run­ter­ge­holt. Als die Nacht ein­brach, be­la­ger­te Guss­ew den Platz vor dem Haus des Höchs­ten Ra­tes und be­gann in den Stra­ßen, die ster­nen­för­mig vom Platz aus­gin­gen, Bar­ri­ka­den zu bau­en. »Ich wer­de euch schon bei­brin­gen, wie man eine Re­vo­lu­ti­on macht, ihr zie­gel­ro­ten Teu­fel«, sag­te Guss­ew und zeig­te, wie man die Stein­plat­ten aus dem Pflas­ter he­ben muss, wie man Bäu­me um­schlägt, Tü­ren aus­hängt, Hem­den mit Sand füllt.

Ge­gen­über vom Haus des Höchs­ten Ra­tes ließ er die zwei im Ar­se­nal er­beu­te­ten Ma­schi­nen auf­stel­len und da­raus die Re­gie­rungstrup­pen mit feu­ri­gen Ge­schos­sen über­schüt­ten. Doch die Re­gie­rung über­zog den gan­zen Platz mit ei­nem elekt­ro­mag­ne­ti­schen Feld.

Da hielt Guss­ew sei­ne letz­te Rede an die­sem Tag, eine sehr kur­ze, aber be­deu­tungs­vol­le Rede. Dann stieg er auf eine Bar­ri­ka­de und schleu­der­te, eine nach der an­de­ren, drei Hand­gra­na­ten. Die Wir­kung ih­rer Ex­plo­si­on war ent­setz­lich: Drei Flam­men­gar­ben schos­sen hoch, und in die Luft flo­gen Stei­ne, Sol­da­ten, Stü­cke von Ma­schi­nen, der gan­ze Platz war ein­ge­hüllt in Staub und bei­ßen­den Rauch. Die Mar­si­a­ner bra­chen in ein Ge­heul aus und gin­gen zum An­griff über. (Das war in dem Au­gen­blick ge­sche­hen, als Losj auf dem Land­gut Tus­kubs in den Fern­seh­spie­gel ge­blickt hat­te.)

Die Re­gie­rung zog das elekt­ro­mag­ne­ti­sche Feld zu­rück, und nun spran­gen von bei­den Sei­ten über den Platz, über die Kämp­fen­den klei­ne tan­zen­de Feu­er­bäl­le, die plat­zend gan­ze Bä­che von bläu­li­chen Flam­men nie­der­fal­len lie­ßen. Die fins­te­ren py­ra­mi­den­för­mi­gen Ge­bäu­de er­zit­ter­ten von dem Ge­tö­se.

Das Feu­er­ge­fecht dau­er­te nicht lan­ge. Über den von Lei­chen be­deck­ten Platz stürm­te Guss­ew an der Spit­ze ei­ner aus­ge­wähl­ten Ab­tei­lung in das Haus des Höchs­ten Ra­tes. Das Haus war leer. Tus­kub und alle In­ge­nieu­re wa­ren ge­flo­hen.


Um­schwung der Er­eig­nis­se

 

Die Trup­pen der Auf­stän­di­schen be­setz­ten alle von Gor be­zeich­ne­ten wich­ti­gen Punk­te der Stadt. Es war eine küh­le Nacht. Die Mar­si­a­ner fro­ren auf ih­ren Pos­ten. Guss­ew be­fahl, of­fe­ne Feu­er an­zu­zün­den. Das er­schien al­len als et­was ganz Un­er­hör­tes. Tau­send Jah­re wa­ren es her, seit in der Stadt kein Feu­er mehr an­ge­zün­det wor­den war, von tan­zen­den Flam­men­zun­gen wur­de nur noch in ei­nem ur­al­ten Lied ge­sun­gen.

Guss­ew selbst zün­de­te den ers­ten, aus zer­bro­che­nen Mö­bel­stü­cken ge­schich­te­ten Schei­ter­hau­fen vor dem Haus des Höchs­ten Ra­tes an.

»Ulla, Ulla«, fin­gen die Mar­si­a­ner lei­se zu wim­mern an und um­ring­ten das Feu­er. Und da be­gan­nen auf al­len Plät­zen die ­Feu­er zu lo­dern. Ihr röt­li­cher Schein be­leb­te die schrä­gen Mau­ern der Häu­ser mit schwan­ken­den Schat­ten und schim­mer­te in den Schei­ben der Fens­ter.

Hin­ter den Schei­ben er­schie­nen bläu­li­che Ge­sich­ter, die vol­ler Be­sorg­nis und Schwer­mut die nie ge­se­he­nen Feu­er und die ab­ge­ris­se­nen Ge­stal­ten der Auf­stän­di­schen be­trach­te­ten. Vie­le Häu­ser wur­den leer in die­ser Nacht.

In der Stadt war es jetzt still ge­wor­den. Nur die Feu­er knis­ter­ten. Waf­fen klirr­ten. Es war, als hät­ten die Jahr­tau­sen­de auf ih­rem Wege kehrt­ge­macht und als hät­ten sie aufs Neue ih­ren er­mü­den­den Flug be­gon­nen. So­gar die dunstig flim­mern­den Ster­ne über den Stra­ßen, über den of­fe­nen Feu­ern schie­nen an­ders zu sein – und der am Feu­er Sit­zen­de hob un­will­kür­lich den Kopf und blick­te auf­merk­sam hi­nauf, wie zu ei­nem ver­ges­se­nen, wie­der le­ben­dig ge­wor­de­nen Bild. Guss­ew in­spi­zier­te, auf ei­nem ge­flü­gel­ten Sat­tel sit­zend, die Stel­lun­gen des Hee­res. Er ließ sich aus dem Stern­en­dun­kel auf den Platz fal­len und über­quer­te ihn zu Fuß, ei­nen gi­gan­ti­schen Schat­ten wer­fend. Er sah wahr­haft wie ein Sohn des Him­mels aus, wie ein Göt­ze, der von sei­nem stei­ner­nen So­ckel he­run­ter­ges­tie­gen ist.

»Der Ma­ga­zitl, der Ma­ga­zitl«, flüs­ter­ten die Mar­si­a­ner in aber­gläu­bi­schem Ent­set­zen. Vie­le von ih­nen sa­hen ihn zum ers­ten Mal und kro­chen he­ran, um ihn zu be­rüh­ren. Man­che rie­fen wei­nend mit kind­li­chen Stim­men: »Jetzt wer­den wir nicht ster­ben … Wir wer­den glück­lich sein … Der Sohn des Him­mels hat uns das Le­ben ge­bracht.«

Ab­ge­zehr­te Kör­per, be­deckt von der ein­för­mi­gen, für alle gleich­ar­ti­gen Klei­dung, runz­li­ge, spitz­na­si­ge, wel­ke Ge­sich­ter, trau­ri­ge Au­gen, seit Jahr­hun­der­ten nur an das Krei­sen von Ma­schi­nen­rä­dern und die Däm­me­rung in den Berg­wer­ken ge­wohnt, ma­ge­re Arme, de­nen die Be­we­gun­gen der Freu­de und der Kühn­heit fremd wa­ren, Hän­de, Ge­sich­ter, Au­gen, in de­nen sich die Fun­ken der Feu­er spie­gel­ten – sie reck­ten und ho­ben sich dem Sohn des Him­mels ent­ge­gen.

»Kei­ne Ban­ge, kei­ne Ban­ge, Kin­der. Macht ein fröh­li­ches Ge­sicht«, rief ih­nen Guss­ew zu. »Solch ein Ge­setz gibt es ja gar nicht, dass man bis in alle Ewig­keit un­schul­dig lei­den muss – kei­ne Ban­ge. Wenn wir sie un­ter­krie­gen, wer­den wir nicht schlecht le­ben.«

Spät in der Nacht kehr­te Guss­ew in das Haus des Höchs­ten Ra­tes zu­rück. Er war hung­rig und durch­ge­fro­ren. In dem ge­wölb­ten klei­nen Saal mit den gol­de­nen Rund­bö­gen schlie­fen auf dem Fuß­bo­den etwa zwei Dut­zend mit Waf­fen be­häng­te Mar­si­a­ner. Der spie­gel­glat­te Bo­den war voll­ge­spuckt mit zer­kau­ter Chawra. Mit­ten im Raum saß Gor auf Pat­ro­nen­kis­ten und schrieb beim Schein ei­ner klei­nen elekt­ri­schen Lam­pe. Auf dem Tisch la­gen Feld­fla­schen und Brot­rin­den he­rum.

Guss­ew setz­te sich an eine Ecke des Ti­sches und be­gann gie­rig zu es­sen. Dann wisch­te er sich die Hän­de an den Ho­sen ab, nahm ei­nen Schluck aus der Fla­sche, räus­per­te sich und sag­te mit hei­se­rer Stim­me: »Wo ist der Geg­ner? Das ist es, was ich wis­sen will …«

Gor hob sei­ne ge­rö­te­ten Au­gen und be­trach­te­te den blu­ti­gen Fet­zen, mit dem Guss­ews Kopf ver­bun­den war, sein kräf­tig kau­en­des brei­tes Ge­sicht. Der Schnurr­bart war ge­sträubt, die Na­sen­flü­gel bläh­ten sich.

»Ich kann nicht he­raus­krie­gen, wo­hin – der Teu­fel hol sie – die Re­gie­rungstrup­pen ge­ra­ten sind«, fuhr Guss­ew fort. »Auf dem Platz lie­gen an die drei­hun­dert von ih­ren Leu­ten, aber es wa­ren vor­her doch nicht we­ni­ger als fünf­zehn­tau­send Mann da. Wie in den Bo­den ver­sun­ken sind sie. Ver­ste­cken konn­ten sie sich nicht – es han­delt sich ja nicht um eine Steck­na­del. Wä­ren sie in den Bo­den ver­sun­ken, hät­te ich es ge­wusst. Eine schlim­me Si­tu­a­ti­on. Je­den Au­gen­blick kann uns der Feind in den Rü­cken fal­len.«

»Tus­kub, die Re­gie­rung, die Über­res­te des Hee­res und ein Teil der Be­völ­ke­rung ha­ben sich in die La­by­rin­the der Kö­ni­gin Magr, die sich un­ter der Stadt be­fin­den, zu­rück­ge­zo­gen«, sag­te Gor.

Guss­ew sprang vom Tisch auf. »War­um schwei­gen Sie denn?« 

»Weil es nutz­los wäre, Tus­kub zu ver­fol­gen. Set­zen Sie sich und es­sen Sie, Sohn des Him­mels.« Gor ver­zog das Ge­sicht und hol­te un­ter sei­ner Klei­dung ein wie ro­ter Pfef­fer aus­se­hen­des Päck­chen Chawra her­vor, steck­te es sich hin­ter die Ba­cke und be­gann es lang­sam zu kau­en. Sei­ne Au­gen über­zo­gen sich mit Feuch­tig­keit und wur­den dun­kel, die Run­zeln glät­te­ten sich. »Vor ei­ni­gen Jahr­tau­sen­den bau­ten wir noch kei­ne gro­ßen Häu­ser, wir konn­ten sie nicht hei­zen – die Elekt­ri­zi­tät war uns un­be­kannt. Wäh­rend der Win­ter­käl­te be­gab sich die Be­völ­ke­rung un­ter die Ober­flä­che des Mars, in eine be­trächt­li­che Tie­fe. Die rie­si­gen Säle, zu de­nen die vom Was­ser aus­ge­wa­sche­nen Höh­len ver­wen­det und her­ge­rich­tet wur­den, die Ko­lon­na­den, Tun­nel und Kor­ri­do­re wur­den von der in­ne­ren Hit­ze des Pla­ne­ten er­wärmt. In den Kra­tern der Vul­ka­ne war die Hit­ze so groß, dass wir sie zur Her­stel­lung von Dampf be­nutz­ten. Auf ei­ni­gen In­seln ar­bei­ten noch heu­te sol­che schwer­fäl­li­ge Dampf­ma­schi­nen aus je­nen Zei­ten. Die Tun­nel, wel­che die Städ­te un­ter der Mar­so­ber­flä­che mit­ei­nan­der ver­bin­den, zie­hen sich fast un­ter dem gan­zen Pla­ne­ten hin. Es ist sinn­los, Tus­kub in die­sem La­by­rinth zu su­chen. Er al­lein kennt die Plä­ne und die ge­hei­men Schlupf­win­kel im La­by­rinth der Kö­ni­gin Magr, der Ge­bie­te­rin zwei­er Wel­ten, die einst­mals den gan­zen Mars be­herrsch­te. Von Soa­ze­ra aus führt ein gan­zes Netz von Tun­neln zu fünf­hun­dert le­ben­den und zu mehr als tau­send to­ten, aus gestor­be­nen Städ­ten. Dort sind über­all Waf­fen­la­ger und Hä­fen für Luft­schif­fe. Un­se­re Kräf­te aber sind ver­streut, wir sind schlecht be­waff­net. Tus­kub hat eine Ar­mee, auf sei­ner Sei­te ste­hen die Be­sit­zer von Land­gü­tern, alle Chawra an­bau­en­den Plan­ta­gen­ei­gen­tü­mer und alle die­je­ni­gen, die vor etwa drei­ßig Jah­ren nach dem ver­hee­ren­den Krieg Ei­gen­tü­mer von gro­ßen Häu­sern in der Stadt ge­wor­den sind. Tus­kub ist klug, und er hält kein Ver­spre­chen. Er hat alle die­se Er­eig­nis­se mit Ab­sicht her­vor­ge­ru­fen, um ein für alle Mal sämt­li­che noch vor­han­de­nen Über­res­te des Wi­der­stan­des zu er­sti­cken … Ach, das Gol­de­ne Zeit­al­ter … Gold­enes Zeit­al­ter! …« 

Gor schüt­tel­te sei­nen be­ne­bel­ten Kopf. Auf sei­nen Wan­gen tra­ten vi­o­let­te Fle­cke her­vor. Die Chawra be­gann auf ihn zu wir­ken. 

»Tus­kub träumt vom Gold­enen Zeit­al­ter. Er will die letz­te Epo­che in der Ge­schich­te des Mars – das Gol­de­ne Zeit­al­ter – er­öff­nen. Nur Aus­er­wähl­te wer­den dort hi­nein­ge­hen, nur sol­che, die der Glück­se­lig­keit wür­dig sind. Die Gleich­heit ist un­er­reich­bar, es gibt kei­ne Gleich­heit. Das Glück al­ler ist eine Fie­ber­phan­ta­sie von Wahn­sin­ni­gen, von sol­chen, die sich an der Chawra be­rauscht ha­ben. Tus­kub hat ge­sagt: ›Das Stre­ben nach Gleich­heit und die all­ge­mei­ne Ge­rech­tig­keit zer­stö­ren die höchs­ten Er­run­gen­schaf­ten der Zi­vi­li­sa­ti­on.‹« Auf Gors Lip­pen zeig­te sich ein röt­li­cher Schaum. »Zu­rück­ge­hen zur Un­gleich­heit, zur Un­ge­rech­tig­keit! Die ver­gan­ge­nen Jahr­hun­der­te sol­len sich wie die Ichi auf uns stür­zen. Die Skla­ven in Ket­ten schmie­den, sie fest­schmie­den an den Ma­schi­nen, an den Werk­bän­ken, sie hi­nun­ter­las­sen in die Berg­wer­ke … Für sie die Fül­le des Leids. Und für die Aus­er­wähl­ten die Fül­le des Glücks … So sieht das Gol­de­ne Zeit­al­ter aus! Zäh­ne­knir­schen und Fins­ter­nis. Ver­flucht sei­en mein Va­ter und mei­ne Mut­ter! Auf die­se Welt ge­bo­ren wer­den! Ver­flucht will ich sein!« 

Guss­ew schau­te ihn an, kau­te hef­tig an sei­ner Zi­ga­ret­te: »Na, das muss ich sa­gen: Ihr habt es ja zu was ge­bracht hier! …« 

Gor schwieg lan­ge, zu­sam­men­ge­krümmt auf den Pat­ro­nen­kis­ten sit­zend, wie ein ur­al­ter Greis. »Ja, Sohn des Him­mels. Wir, die wir den al­ten Tuma be­woh­nen, wir ha­ben das Rät­sel nicht ge­löst. Heu­te habe ich Sie im Kampf ge­se­hen. Wie ein lus­ti­ges Feu­er tanzt die Freu­de in Ih­nen. Ihr seid schwär­me­risch, lei­den­schaft­lich und un­be­küm­mert. Euch, den Söh­nen des Him­mels, wird es vor­be­hal­ten sein, ein­mal das Rät­sel zu lö­sen. Aber nicht uns – wir sind alt. In uns ist Asche. Wir ha­ben un­se­re Stun­de ver­säumt …« 

Guss­ew zog sei­nen Gür­tel­rie­men fes­ter. »Na schön. Asche! Was ge­den­ken Sie mor­gen zu tun?« 

»Mor­gen müs­sen wir durch das Spie­gel­te­le­fon Tus­kub zu er­rei­chen su­chen und mit ihm über ge­gen­sei­ti­ge Zu­ge­ständ­nis­se ver­han­deln …« 

»Eine gan­ze Stun­de lang re­den Sie nichts als Un­sinn, Ge­nos­se«, un­ter­brach ihn Guss­ew. »Da ha­ben Sie die Dis­po­si­ti­on für mor­gen: Sie er­klä­ren dem Mars, dass die Re­gie­rungs­ge­walt auf die Ar­bei­ter über­ge­gan­gen ist. Ver­lan­gen Sie un­be­ding­ten Ge­hor­sam. Und ich su­che mir tüch­ti­ge Leu­te zu­sam­men, be­ge­be mich mit der gan­zen Luft­flot­te di­rekt an die Pole und be­set­ze dort die elekt­ro­mag­ne­ti­schen Kraft­sta­ti­o­nen. Da­nach wer­de ich un­ver­züg­lich Te­le­gram­me auf die Erde sen­den, nach Mos­kau, dass sie uns so schnell wie mög­lich Vers­tär­kungs­trup­pen her­schi­cken sol­len. In ei­nem hal­ben Jahr ha­ben sie die Ap­pa­ra­te ge­baut, und der Flug dau­ert ja nur …« 

Guss­ew wank­te und setz­te sich mit al­ler Wucht auf den Tisch. Das gan­ze Haus beb­te. Aus dem Dun­kel der De­cken­wöl­bun­gen fie­len die Stuck­ver­zie­run­gen he­rab. Die auf dem Bo­den schla­fen­den Mar­si­a­ner spran­gen hoch und blick­ten um sich. Ein neu­es, noch stär­ke­res Be­ben er­schüt­ter­te das Ge­bäu­de. Zer­schla­ge­ne Fens­ter­schei­ben klirr­ten. Die Tü­ren gin­gen auf. Ein tief­klin­gen­des, zu Don­ner­rol­len an­stei­gen­des Ge­tö­se er­füll­te den Saal. Auf dem gro­ßen Platz er­tön­ten Schreie und Schüs­se.

Die Mar­si­a­ner, die zu den Tü­ren ge­lau­fen wa­ren, wi­chen zu­rück und tra­ten aus­ei­nan­der. Der Sohn des Him­mels – Losj – trat ein. Es war schwer, sein Ge­sicht zu er­ken­nen. Die rie­sen­gro­ßen Au­gen wa­ren tief ein­ge­sun­ken und dun­kel, sie strahl­ten ein selt­sa­mes Licht aus. Die Mar­si­a­ner wi­chen im­mer wei­ter von ihm zu­rück und hock­ten sich nie­der. Sein wei­ßes Haar sträub­te sich.

»Die Stadt ist um­zin­gelt«, sag­te Losj laut und mit fes­ter Stim­me, »der Him­mel ist voll vom Feu­er der Luft­schif­fe. Tus­kub sprengt die Ar­bei­ter­vier­tel.«


Die Ge­gen­at­ta­cke

 

In dem Au­gen­blick, als die zwei­te De­to­na­ti­on er­tön­te, tra­ten Losj und Gor ge­ra­de auf die Au­ßen­trep­pe un­ter die Ko­lon­na­den hi­naus. Gleich ei­nem blau schil­lern­den Fä­cher schoss eine Flam­me auf der nörd­li­chen Sei­te der Stadt in die Höhe. Deut­lich wa­ren die auf­stei­gen­den Wol­ken von Rauch und Asche zu se­hen. Dem don­nern­den Ge­tö­se folg­te so­gleich ein Wir­bel­wind. Blut­ro­ter Feu­er­schein ver­brei­te­te sich lang­sam über den hal­ben Him­mel.

Jetzt er­tön­te kein ein­zi­ger Schrei mehr auf dem stern­för­mi­gen, mit Trup­pen an­ge­füll­ten Platz. Die Mar­si­a­ner starr­ten schwei­gend auf den Feu­er­schein. Da gin­gen ihre Wohn­stät­ten, ihre Fa­mi­li­en in Asche auf. Mit den schwar­zen Rauch­wol­ken flo­gen alle ihre Hoff­nun­gen da­von.

Nach ei­ner­ kur­zen Be­ra­tung mit Losj und Gor gab Guss­ew den Be­fehl, die Luft­flot­te zum Kampf fer­tig­zu­ma­chen. Sämt­li­che Luft­schif­fe be­fan­den sich im Ar­se­nal. Nur fünf die­ser rie­si­gen Li­bel­len la­gen auf dem Platz. Guss­ew schick­te sie auf Er­kun­dung aus. Die Flug­zeu­ge schwan­gen sich in die Höhe, ihre Flü­gel blitz­ten im Feu­er­schein.

Aus dem Ar­se­nal kam die Ant­wort, dass der Be­fehl er­hal­ten sei und die Ver­la­dung der Trup­pen auf die Luft­schif­fe be­gon­nen habe. Es ver­ging eine un­be­stimmt lan­ge Zeit. Der rau­chi­ge Feu­er­schein brei­te­te sich im­mer wei­ter aus. Eine Un­heil ver­kün­den­de Stil­le lag über der Stadt. Guss­ew schick­te alle Au­gen­bli­cke ei­nen der Mar­si­a­ner zum Spie­gel­te­le­fon, um die Trup­pen­ver­la­dung zu be­schleu­ni­gen. Er selbst rann­te wie ein rie­si­ger Schat­ten auf dem Platz hin und her, schrie mit hei­se­rer Stim­me und stell­te die un­or­dent­li­chen Hau­fen sei­nes Hee­res in ge­schlos­se­nen Ko­lon­nen auf. Wenn er an die Trep­pe kam, fletsch­te er die Zäh­ne, und sein Schnurr­bart sträub­te sich.

»Sa­gen Sie doch de­nen im Ar­se­nal« (es folg­te ein Gor un­verständ­li­cher Aus­druck) »… fi­xer, fi­xer …« 

Gor ging zum Te­le­fon. End­lich traf ein Te­le­pho­no­gramm mit der Nach­richt ein, dass die Ver­la­dung be­en­det sei und die Luft­schif­fe auf­stie­gen. Tat­säch­lich, in ge­rin­ger Höhe über der Stadt, im dunsti­gen Feu­er­schein er­schie­nen die schwe­ben­den Li­bel­len. Guss­ew stand breit­bei­nig auf dem Platz, den Kopf im Na­cken, und blick­te mit Ver­gnü­gen hi­nauf auf die­se ei­nem Kran­ich­flug glei­chen­den Li­ni­en. In die­sem Au­gen­blick er­tön­te eine drit­te, die stärks­te De­to­na­ti­on. 

Bläu­li­che Flam­men­schwer­ter be­gan­nen den Weg der Luft­schif­fe zu durch­boh­ren. Jetzt flo­gen sie hoch, dreh­ten sich im Kreis und ver­schwan­den. Wo sie vor­her zu se­hen ge­we­sen wa­ren, schlu­gen Trüm­mer­gar­ben und Rauch­wol­ken in die Höhe. 

Zwi­schen den Säu­len der Ko­lon­na­den er­schien Gor. Sein Kopf saß tief zwi­schen den Schul­tern. Sein Ge­sicht beb­te, sein Mund hat­te sich in die Brei­te ge­zo­gen. Als das Ge­tö­se der Ex­plo­si­on verstummt war, sag­te Gor: »Das Ar­se­nal ist in die Luft ge­sprengt. Die Flot­te ist zer­stört.« 

Guss­ew stieß nur ein hei­se­res Äch­zen aus und be­gann an sei­nem Schnurr­bart zu kau­en. Losj stand da, mit dem Hin­ter­kopf an eine Säu­le ge­lehnt, und blick­te in den Feu­er­schein. Gor hob sich auf den Ze­hen­spit­zen bis zu Losjs glä­sern ge­wor­de­nen Au­gen.

»De­nen, die heu­te am Le­ben blei­ben, wird es schlecht er­ge­hen.« 

Losj ant­wor­te­te nicht. Guss­ew schüt­tel­te ei­gen­sin­nig den Kopf und ging hi­nun­ter auf den Platz. Sei­ne Kom­man­do­wor­te er­schol­len. Und da mar­schier­ten die Mar­si­a­ner in die Stra­ßen hi­nein, eine Ko­lon­ne nach der an­de­ren, auf die Bar­ri­ka­den. 

Der ge­flü­gel­te Schat­ten Guss­ews flog im Sat­tel über dem Platz und schrie von oben he­run­ter. »Fi­xer, fi­xer, dreht euch, ihr Kre­pier­lin­ge!« 

Der Platz leer­te sich. Der rie­si­ge Sek­tor der Brand­stät­te be­leuch­te­te jetzt die sich von der ent­ge­gen­ge­setz­ten Sei­te nä­hern­den Li­ni­en der Li­bel­len: Wel­le auf Wel­le stie­gen sie hin­ter dem Ho­ri­zont auf und schweb­ten über der Stadt. Das war Tus­kubs Luft­ge­schwa­der. 

Gor sag­te: »Flie­hen Sie, Sohn des Him­mels, Sie kön­nen sich noch ret­ten.« 

Losj zuck­te nur mit der Schul­ter. Die Flug­zeu­ge ka­men im­mer nä­her, jetzt be­gan­nen sie nie­der­zu­ge­hen. Ih­nen ent­ge­gen, aus dem Dun­kel der Stra­ßen, stieg eine feu­ri­ge Ku­gel hoch, dann eine zwei­te, eine drit­te. Das wa­ren die Auf­stän­di­schen, die aus ih­ren Ma­schi­nen run­de Blit­ze schos­sen. Die Rei­hen der ge­flü­gel­ten Ga­lee­ren be­schrie­ben ei­nen Kreis über dem Platz, teil­ten sich und schweb­ten jetzt über den Stra­ßen und über den Dä­chern. Das un­auf­hör­li­che Auf­blit­zen der Schüs­se be­leuch­te­te ihre Bord­wän­de. Eine Ga­lee­re über­schlug sich und blieb im Fal­len mit den ge­bro­che­nen Flü­geln zwi­schen den Dä­chern hän­gen. An­de­re lan­de­ten an den Ecken des Plat­zes und setz­ten Sol­da­ten in sil­ber­grau­en Uni­form­ja­cken ab. Die Sol­da­ten lie­fen in die Stra­ßen. Jetzt be­gann eine Schie­ße­rei aus den Fens­tern, hin­ter den Ecken her­vor. Stei­ne flo­gen. Im­mer mehr Flug­zeu­ge ka­men an­ge­flo­gen, un­auf­hör­lich glit­ten glut­ro­te Schat­ten über den Platz. 

Jetzt er­blick­te Losj – nicht weit ent­fernt, auf der ge­stuf­ten Ter­ras­se ei­nes Hau­ses – die auf­ra­gen­de, breit­schult­ri­ge Ge­stalt Guss­ews. Fünf, sechs Flug­zeu­ge nah­men so­fort Kurs in sei­ner Rich­tung. Guss­ew hob ei­nen rie­si­gen Stein über den Kopf und schleu­der­te ihn auf die Nächs­te der Ga­lee­ren. Sog­leich wur­de er von al­len Sei­ten von den fun­keln­den Flü­geln zu­ge­deckt. 

Da rann­te Losj über den Platz hin­weg dort­hin – er flog fast, wie im Traum. Über ihm knat­ter­ten und heul­ten zor­nig die Luft­schrau­ben der krei­sen­den, von dem Auf­blit­zen der Schüs­se be­leuch­te­ten Flug­zeu­ge. Er press­te die Zäh­ne auf­ei­nan­der, die Au­gen ach­te­ten sorg­sam auf jede Klei­nig­keit. 

Mit we­ni­gen Sprün­gen hat­te Losj den Platz über­quert, und nun er­blick­te er Guss­ew aufs Neue. Er stand auf der Ter­ras­se ei­nes Eck­hau­ses und war um­ringt von Mar­si­a­nern, die von al­len Sei­ten auf ihn ein­dran­gen. Er dreh­te und wen­de­te sich wie ein Bär in die­sem le­ben­di­gen Hau­fen, trom­mel­te mit den Fäus­ten auf ihn ein und schleu­der­te die Ein­zel­nen von sich weg. Jetzt riss er sich ei­nen von der Keh­le, warf ihn hoch in die Luft und ging dann, die an­de­ren mit sich schlei­fend, über die Ter­ras­se. Und fiel zu Bo­den.

Losj schrie laut auf. An den Vor­sprün­gen des Hau­ses sich fest­hal­tend, er­klomm er die Ter­ras­se. Und wie­der tauch­te aus ei­nem Hau­fen krei­schen­der Kör­per der Kopf Guss­ews auf, mit weit vor­ge­wölb­ten Au­gen, mit zer­schla­ge­nen Lip­pen. Ei­ni­ge Sol­da­ten stürz­ten auf Losj zu und krall­ten sich an ihm fest. Voll Ab­scheu riss er sie von sich und stieß sie weg, er warf sich mit­ten in das Ge­wühl der Kämp­fen­den und be­gann die Sol­da­ten aus­ei­nan­der­zu­schleu­dern. Sie flo­gen wie Spä­ne über die Ba­lust­ra­de. Die Ter­ras­se wur­de leer. Guss­ew ver­such­te sich zu er­he­ben, sein Kopf hing kraft­los he­rab. Losj nahm ihn auf die Arme, sprang durch eine ge­öff­ne­te Tür und leg­te Guss­ew in ei­nem nied­ri­gen Zim­mer, das von dem Feu­er­schein er­leuch­tet war, auf den Tep­pich.

Guss­ew rö­chel­te. Losj kehr­te zur Tür zu­rück. An der Ter­ras­se vor­bei schweb­ten Flug­zeu­ge, schweb­ten auf­merk­sam her­schau­en­de spitz­na­si­ge Ge­sich­ter. Man muss­te sich auf ei­nen Über­fall ge­fasst ma­chen.

»Mstis­law Ser­ge­je­witsch«, rief Guss­ew. Er saß jetzt, tas­te­te sei­nen Kopf ab und spuck­te Blut. »Die Un­se­ren sind alle ge­schla­gen wor­den … Mstis­law Ser­ge­je­witsch, wie geht denn das zu? Wie sie an­ge­flo­gen ka­men, in hel­len Scha­ren, und an­fin­gen zu mä­hen … Die ei­nen sind ge­tö­tet, die an­de­ren ha­ben sich ver­steckt … Al­lein ich bin üb­rig ge­blie­ben … Ach, ist das ein Jam­mer!« Er er­hob sich, tau­mel­te, als su­che er et­was, durch das Zim­mer, blieb vor ei­ner Sta­tue aus Bron­ze ste­hen, die wahr­schein­lich ir­gend­ei­nen be­rühm­ten Mar­si­a­ner dar­stell­te.

»Na, war­tet!« Er griff die Sta­tue und stürz­te zur Tür.

»Ale­xej Iwa­no­witsch, was wol­len Sie tun?« 

»Ich kann nicht. Lass mich raus.« 

Er er­schien auf der Ter­ras­se. Hin­ter den Flü­geln ei­nes vor­bei­flie­gen­den Luft­schif­fes blitz­ten Schüs­se. Da­nach er­tön­ten ein Auf­schlag und ein Kra­chen.

»Aha!«, schrie Guss­ew. 

Losj zog ihn in das Zim­mer und schlug die Tür zu. »Ale­xej Iwa­no­witsch, be­grei­fen Sie doch. Wir sind ge­schla­gen, al­les ist zu Ende … Wir müs­sen Aëli­ta ret­ten.«

»Was wol­len Sie von mir, las­sen Sie mich mit Ih­rem Weibs­bild in Ruhe …« Er ging has­tig et­was in die Knie, pack­te mit den Hän­den sein Ge­sicht, schnauf­te, stampf­te mit dem Fuß auf und – als wür­de ein Brett in sei­nem In­ne­ren aus­ei­nan­der­ge­ris­sen, so spru­del­te es aus ihm he­raus. »Nun ja, mei­net­we­gen soll man mir das Fell ab­zie­hen. Al­les ist ver­kehrt auf der Welt. Die­ser gan­ze Pla­net ist ver­kehrt, ver­flucht soll er sein! ›Ret­te, ret­te uns‹, sa­gen sie … Klam­mern sich an ei­nen … ›Wir wol­len, egal wie, noch ein biss­chen le­ben …‹, sa­gen sie. Noch ein biss­chen le­ben! … Was kann ich denn? … Da, mein Blut hab ich ver­gos­sen. Ge­tre­ten ha­ben sie mich. Mstis­law Ser­ge­je­witsch, nun, ich war ja der Sohn ei­ner Hün­din … ich kann das nicht mit an­se­hen … Mit den Zäh­nen zer­reiß ich die Pei­ni­ger …« Er schnauf­te wie­der und ging zur Tür.

Losj nahm ihn an den Schul­tern, schüt­tel­te ihn und blick­te ihm fest in die Au­gen. »Das, was ge­sche­hen ist, ist ein Alb­druck, ein Fie­ber­wahn. Ge­hen wir. Viel­leicht schla­gen wir uns durch. Nach Hau­se, auf die Erde.«

Guss­ew strich sich über das Ge­sicht, Blut und Schmutz da­rü­ber ver­schmie­rend. »Ge­hen wir.« 

Sie ver­lie­ßen das Zim­mer und ka­men auf eine ring­för­mi­ge Platt­form, die über ei­nem brei­ten Schacht hing. Eine Wen­del­trep­pe führ­te an sei­ner In­nen­wand in ei­ner Spi­ra­le hi­nab. Durch ein Glas­dach drang das trü­be Licht des Feu­er­scheins bis in die schwin­de­ler­re­gen­de Tie­fe hi­nun­ter. 

Losj und Guss­ew be­gan­nen auf der schma­len Trep­pe ab­wärts­zustei­gen – dort un­ten war al­les still. Oben aber wur­de das Knat­tern der Schüs­se im­mer stär­ker, und die Bö­den der Luft­schif­fe knirsch­ten, wenn sie im Flug über das Dach stri­chen. Of­fen­bar hat­te die At­ta­cke auf die letz­te Zu­flucht der Söh­ne des Him­mels be­gon­nen. 

Losj und Guss­ew rann­ten auf der end­lo­sen Spi­ra­le ab­wärts. Das Licht wur­de schwä­cher. Und da konn­ten sie un­ten eine klei­ne Ge­stalt er­ken­nen. Sie war kaum imstan­de, ih­nen ent­ge­gen­zu­kom­men. Jetzt blieb sie ste­hen und rief ih­nen mit schwa­cher Stim­me zu: »Sie wer­den gleich hier ein­drin­gen. Ei­len Sie. Un­ten ist der Ein­gang in das La­by­rinth.« 

Es war Gor, der am Kopf ver­wun­det war. Er fuhr sich mit der Zun­ge über die Lip­pen und sag­te: »Ge­hen Sie nur durch die brei­ten Tun­nel. Ach­ten Sie auf die Zei­chen an den Wän­den. Lebt wohl. Wenn ihr auf die Erde zu­rück­kommt, er­zählt dort von uns. Viel­leicht wer­det ihr glück­li­cher sein auf der Erde. Uns blei­ben nur die ei­si­gen Wüs­ten, der Tod, die Sehn­sucht … Ach, wir ha­ben die Stun­de ver­säumt … Wir hät­ten das Le­ben in­grim­mig und mit al­ler Macht, ge­bie­te­risch lie­ben müs­sen …« 

Von oben her er­scholl Lärm. Guss­ew rann­te hi­nun­ter. Losj woll­te Gor mit sich zie­hen, aber der Mar­si­a­ner press­te die Zäh­ne zu­sam­men und klam­mer­te sich an das Ge­län­der. 

»Ge­hen Sie. Ich will ster­ben.« 

Losj hol­te Guss­ew ein. Sie lie­ßen die letz­te ring­för­mi­ge Platt­form hin­ter sich. Von ihr führ­te die schma­le Trep­pe steil ab­wärts auf den Bo­den des Schach­tes. Hier er­blick­ten sie eine gro­ße Stein­plat­te mit ei­nem da­rin ein­ge­las­se­nen Ring. 

Mit Mühe konn­ten sie die­se hoch­he­ben. Aus der dunk­len Öff­nung weh­te ein tro­cke­ner Wind. 

Guss­ew ließ sich als Ers­ter hin­durch­glei­ten. Als Losj die Plat­te hin­ter sich fal­len ließ, sah er auf der obe­ren Platt­form zwei im ro­ten Däm­mer­schein kaum er­kenn­ba­re Sol­da­ten auf­tau­chen. 

Sie lie­fen über die Wen­del­trep­pe ab­wärts. Gor streck­te ih­nen die Hän­de ent­ge­gen und fiel un­ter ih­ren Schlä­gen.


Das La­by­rinth der Kö­ni­gin Magr

 

Vor­sich­tig be­weg­ten sich Losj und Guss­ew in der mo­de­ri­gen und schwü­len Dun­kel­heit vor­wärts. »Wir bie­gen um eine Ecke, Mstis­law Ser­ge­je­witsch …«

»Wird es eng?« 

»Nein, breit – die Hän­de rei­chen nicht von ei­ner Wand zur an­de­ren.« 

»Da sind wie­der Säu­len. Halt! Wo sind wir denn …« 

 

Nicht we­ni­ger als drei Stun­den wa­ren ver­gan­gen, seit sie in das La­by­rinth ein­ges­tie­gen wa­ren. Die Streich­höl­zer wa­ren auf­ge­braucht. Die Ta­schen­lam­pe hat­te Guss­ew schon wäh­rend der Rau­fe­rei ver­lo­ren. Sie wan­der­ten in un­durch­dring­li­cher Dun­kel­heit.

Die Tun­nel zweig­ten ohne Ende ab, kreuz­ten sich oder gin­gen in die Tie­fe. Manch­mal hör­ten sie das deut­li­che und ein­tö­ni­ge Auf­schla­gen von fal­len­den Trop­fen. Die weit ge­öff­ne­ten Au­gen un­ter­schie­den graue, un­kla­re Um­ris­se, doch die­se schwan­ken­den Fle­cken wa­ren nur Hal­lu­zi­na­ti­o­nen des Dun­kels.

»Halt!« 

»Was ist?« 

»Der Bo­den ist weg.« 

Ein an­ge­neh­mer tro­cke­ner Wind­hauch schlug ih­nen ins Ge­sicht. Ganz aus der Fer­ne, wie aus der Tie­fe he­rauf, hall­ten seuf­ze­rähn­li­che Lau­te – ein Ein- und Aus­at­men. Mit un­kla­rer Be­sorg­nis spür­ten sie, dass vor ih­nen ein Ab­grund gähn­te. Guss­ew scharr­te mit den Fü­ßen nach ei­nem Stein und stieß ihn in die dunk­le Tie­fe. Ei­ni­ge Se­kun­den spä­ter drang der schwa­che Ton des Auf­schlags zu ih­nen he­rauf.

»Eine Ver­sen­kung.« 

»Aber was at­met da?« 

»Ich weiß es nicht.« 

Sie kehr­ten um und tra­fen auf eine Wand. Sie tas­te­ten nach rechts, nach links – die Hän­de glit­ten über ab­brö­ckeln­de Ris­se, über vor­ra­gen­de Ge­wöl­be­pfei­ler. Der Rand des un­sicht­ba­ren Ab­grunds war nahe bei der Wand: bald rechts, bald links, dann wie­der rechts. Sie merk­ten, dass sie sich im Krei­se dreh­ten und den Gang nicht fin­den konn­ten, durch den sie auf die­ses schma­le Ge­sims ei­nes Schach­tes ge­ra­ten wa­ren.

Sie lehn­ten sich ne­ben­ei­nan­der, Schul­ter an Schul­ter, ge­gen die un­ebe­ne Wand. So stan­den sie und horch­ten auf ­die ein­schlä­fern­den Seuf­zer aus der Tie­fe.

»Das Ende, Ale­xej Iwa­no­witsch?« 

»Ja, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, of­fen­bar das Ende.«

Nach ei­ner Wei­le des Schwei­gens frag­te Losj mit selt­sa­mer Stim­me, nicht laut: »Jetzt eben – se­hen Sie nichts?« 

»Nein.« 

»Links, ganz weit.« 

»Nein, nein.« 

Losj flüs­ter­te et­was vor sich hin, trat von ei­nem Fuß auf den an­de­ren. 

»In­grim­mig und ge­bie­te­risch das Le­ben lie­ben … Nur so …« 

»Von wem re­den Sie?«

»Von de­nen. Aber auch von uns.« Guss­ew wech­sel­te eben­falls die Lage der Füße, seufz­te dann auf. »Da ist er, hö­ren Sie, er at­met.« 

»Wer – der Tod?« 

»Der Teu­fel soll es wis­sen, wer!« Guss­ew be­gann zu spre­chen, wie ver­lo­ren in sei­ne Ge­dan­ken. »Ich habe lan­ge an ihn ge­dacht, Mstis­law Ser­ge­je­witsch. Man liegt mit dem Ge­wehr auf dem Feld, es ist dun­kel und reg­net. An was man auch den­ken mag – im­mer wie­der kommt man auf den Tod zu­rück. Und du siehst dich sel­ber: Du liegst ir­gend­wo am Stra­ßen­rand, die Zäh­ne ge­fletscht, er­starrt, wie ein Last­pferd. Ich weiß nicht, was nach dem Tod sein wird – das weiß ich nicht. Aber hier, so­lan­ge ich lebe, hier will ich wis­sen: Bin ich ein Mensch oder bin ich ein Pfer­de­ka­da­ver? Oder ist das al­les egal? Wenn ich ster­be, wenn mei­ne Au­gen sich ver­dre­hen und ich die Zäh­ne zu­sam­men­pres­se, wenn mich die letz­ten Zu­ckun­gen über­wäl­ti­gen und dann al­les zu Ende ist … in die­sem Au­gen­blick, wird dann die gan­ze Welt, al­les was ich mit mei­nen Au­gen ge­se­hen habe, wird sie aus den An­geln ge­ho­ben sein oder wird sie es nicht? Das ist das Schreck­li­che, ich lie­ge tot da, mit ge­bleck­ten Zäh­nen – und das soll ich sein? Ich ken­ne mich doch vom drit­ten Le­bens­jahr an … Und al­les auf der Welt soll sei­nen Gang wei­ter­ge­hen? Das ist nicht zu be­grei­fen. Seit 1914 mor­den wir Men­schen, und wir ha­ben uns da­ran ge­wöhnt. Was ist ein Mensch? Du legst das Ge­wehr auf ihn an, und der Mensch ist ge­we­sen. Nein, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, das ist nicht so ein­fach. Ich habe ein­mal in der Nacht auf ei­nem Wa­gen ge­le­gen, ver­wun­det, mit der Nase nach oben und ich schau­te zu den Ster­nen em­por. Es war, als läge ein Stein auf mei­nem Her­zen, übel konn­te ei­nem wer­den. Eine Laus, dach­te ich bei mir, oder ich – ist das nicht ganz das­sel­be. Die Laus will es­sen und trin­ken, und ich auch. Der Laus fällt das Ster­ben schwer und mir auch. Das glei­che Ende. Und in die­sem Mo­ment sah ich, dass die Ster­ne he­raus­ge­kom­men wa­ren – als hät­te je­mand Hir­se aus­ge­streut … es war schon Herbst, im Au­gust. Und da er­beb­te mir doch das Herz. Mir schien, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, als ob alle Ster­ne in mei­nem In­ne­ren wä­ren. Nein, ich bin kei­ne Laus. Nein. Wenn mir die Trä­nen aus den Au­gen strö­men … Was ist denn das? Der Mensch ist kei­ne Laus. Mir den Schä­del spal­ten – das ist eine ent­setz­li­che Tat, ein un­ge­heu­er­li­cher Mord­an­schlag. Aber da hat man sich auch noch Gift­ga­se aus­ge­dacht. Ich will le­ben, Mstis­law Ser­ge­je­witsch. Ich kann hier nicht in die­ser ver­damm­ten Fins­ter­nis … Was ste­hen wir denn hier, in der Tat …«  

»Er ist hier«, sag­te Losj, noch im­mer mit ei­ner selt­sa­men Stim­me. 

Zur sel­ben Zeit lief von weit her ein Don­ner­ge­pol­ter durch die zahl­lo­sen Tun­nel. Das Ge­sims, auf dem sie stan­den, zit­ter­te, die Wand beb­te. Stei­ne kol­ler­ten in die Dun­kel­heit. Die Wel­len des Don­ner­ge­pol­ters roll­ten vo­rü­ber, ebb­ten ab und ver­klan­gen in der Fer­ne. Das war die sie­ben­te Ex­plo­si­on. Tus­kub hat­te sein Wort ge­hal­ten. Nach der Ent­fer­nung ließ sich feststel­len, dass Soa­ze­ra jetzt weit im Wes­ten lag.

Eine Zeit lang hör­te man noch fal­len­de Stein­chen schur­ren. Dann wur­de es still, noch stil­ler. Guss­ew be­merk­te als Ers­ter, dass die Seuf­zer in der Tie­fe auf­ge­hört hat­ten. Jetzt dran­gen von dort merk­wür­di­ge Lau­te in die Höhe – ein Ra­scheln, ein Zi­schen. Es war, als be­gän­ne dort eine brei­ige Flüs­sig­keit zu ko­chen. Guss­ew schien jetzt völ­lig den Kopf ver­lo­ren zu ha­ben. Er lief tas­tend mit aus­ge­brei­te­ten Ar­men an der Wand ent­lang, auf­schrei­end, schimp­fend und Stei­ne fort­schleu­dernd.

»Das Ge­sims zieht sich im Kreis he­rum. Hö­ren Sie? Es muss ei­nen Aus­gang ge­ben. Teu­fel, ich bin mit dem Kopf an­ges­to­ßen.«

Eine Wei­le be­weg­te er sich schwei­gend vor­wärts, dann rief er auf­ge­regt von ir­gend­wo­her, un­mit­tel­bar vor Losj, der, ohne sich zu rüh­ren, an der Wand ste­hen ge­blie­ben war.

»Mstis­law Ser­ge­je­witsch … Eine Klin­ke … Ein He­bel­schal­ter … Wahr­haf­tig, ein He­bel­schal­ter …«

Ein krei­schen­des, rosti­ges Knir­schen – ein stau­bi­ges Licht flamm­te un­ter ei­ner nied­ri­gen Kup­pel aus Zie­gelstei­nen auf. Die Pfei­ler des fla­chen Ge­wöl­bes stütz­ten sich auf den schma­len Ring des Ge­sim­ses, das über ei­nem run­den Schacht von etwa zehn Me­ter Durch­mes­ser hing.

Guss­ew hat­te noch im­mer den Griff des He­bel­schal­ters ge­fasst. Auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te des Schachts, un­ter ei­nem der Kup­pel­bo­gen, lehn­te Losj dicht an der Wand. Er hat­te vor dem blen­den­den Licht die Au­gen mit der Hand ver­deckt. Dann sah Guss­ew, wie Losj die Hand von den Au­gen weg­nahm und hi­nun­ter in den Schacht blick­te. Er beug­te sich weit vor, blick­te auf­merk­sa­mer hin. Sei­ne Hand be­gann zu zit­tern, als ob er mit den Fin­gern et­was ab­schüt­teln woll­te. Er hob den Kopf, sei­ne Haa­re stan­den zu Ber­ge und gli­chen ei­nem Hei­li­gen­schein, die Au­gen wa­ren weit auf­ge­ris­sen, wie vor töd­li­chem Ent­set­zen.

Guss­ew schrie ihm zu: »Was se­hen Sie da?«, und blick­te erst dann in die Tie­fe des stei­ner­nen Schach­tes. Dort schwank­te und wälz­te sich ein schwarz­brau­nes Fell hin und her. Von ihm ging die­ses Zi­schen aus, die­ses im­mer stär­ker wer­den­de Un­heil ver­kün­den­de Ge­ra­schel. Das Fell hob sich, bläh­te sich auf. Es war ganz und gar be­deckt von Au­gen, die dem Licht zu­ge­wen­det und groß wie Pfer­de­au­gen wa­ren, von zot­ti­gen Pfo­ten.

»Der Tod!«, schrie Losj. Das war eine un­ge­heu­re An­samm­lung von Spin­nen. Sie leb­ten und ver­mehr­ten sich of­fen­bar dort un­ten in der war­men Tie­fe des Schach­tes. Die Ex­plo­si­on hat­te sie auf­ge­stört, und sie be­gan­nen in die Höhe zu klim­men, sich in ih­rer gan­zen Mas­se auf­blä­hend. Sie wa­ren es, die die­ses Zi­schen und schur­ren­de Ge­ra­schel von sich ga­ben. Da rann­te auch schon eine die­ser Spin­nen kni­cke­bei­nig auf dem Ge­sims ent­lang.

Der auf das Ge­sims füh­ren­de Zu­gang be­fand sich nicht weit von Losj.

Guss­ew schrie: »Los, fort!«, und setz­te mit ei­nem mäch­ti­gen Sprung über den Schacht hin­weg, wo­bei er mit dem Schä­del an das Kup­pel­ge­wöl­be stieß. Er fiel ne­ben Losj in die Ho­cke, er­griff ihn bei der Hand und zog ihn zum Durch­gang, in den Tun­nel. Sie rann­ten, was sie konn­ten.

Stau­bi­ge La­ter­nen brann­ten in ziem­li­cher Ent­fer­nung von­ei­nan­der an der ge­wölb­ten De­cke des Tun­nels. Eine di­cke Staub­schicht lag auf dem Bo­den und auf den Trüm­mern von Säu­len und Sta­tu­en, auf den Schwel­len der schma­len Tü­ren, die in an­de­re Durch­gän­ge führ­ten. Guss­ew und Losj gin­gen recht lan­ge durch die­sen Kor­ri­dor. Er mün­de­te in ei­nen Saal mit fla­chem Ge­wöl­be und nied­ri­gen Säu­len. Mit­ten im Saal stand die halb zer­stör­te Sta­tue ei­ner Frau mit ei­nem di­cken und grim­mi­gen Ge­sicht. Im Hin­ter­grund des Saa­les gähn­ten schwarz die Öff­nun­gen von Wohn­räu­men. Hier lag auch Staub – auf der Sta­tue der Kö­ni­gin Magr, auf dem zer­bro­che­nen Ge­rät.

Losj blieb ste­hen, sei­ne weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen wa­ren glä­sern ge­wor­den.

»Es sind Mil­li­o­nen dort«, sag­te er und blick­te um sich. »Sie war­ten, ihre Stun­de wird kom­men, sie wer­den sich des Le­bens be­mäch­ti­gen, sie wer­den den Mars be­völ­kern …«

Guss­ew zog ihn mit sich fort in ei­nen von dem Saal aus­ge­hen­den sehr brei­ten Tun­nel. Auch dort brann­ten in wei­ten Ab­stän­den trü­be La­ter­nen. Sie gin­gen lan­ge. Sie lie­ßen eine bo­gen­för­mi­ge Brü­cke hin­ter sich, die über ei­nen brei­ten Spalt hin­weg­führ­te. Auf sei­nem Grund la­gen die zer­bro­che­nen Tei­le gi­gan­ti­scher Ma­schi­nen. Und wei­ter zo­gen sich wie­der die stau­bi­gen grau­en Wän­de. Nie­der­ge­schla­gen­heit leg­te sich auf ihre See­le. Die Bei­ne woll­ten sie vor Mü­dig­keit nicht wei­ter tra­gen.

Losj wie­der­hol­te mehr­mals mit lei­ser Stim­me: »Las­sen Sie mich, ich möch­te mich hin­le­gen.«

Sein Herz hör­te auf zu schla­gen. Eine ent­setz­li­che Schwer­mut be­mäch­tig­te sich sei­ner, und er schlepp­te sich stol­pernd auf Guss­ews Spu­ren durch den Staub. Kal­te Schweiß­trop­fen ran­nen ihm über das Ge­sicht. Losj hat­te dort hi­nein­ge­schaut, wo­her es kei­ne Wie­der­kehr ge­ben kann. Und doch hat­te ihn eine noch mäch­ti­ge­re Ge­walt von je­ner Gren­ze weg­ge­führt, und nun schlepp­te er sich halb tot durch die nicht en­den wol­len­den lee­ren Kor­ri­do­re.

Der Tun­nel mach­te eine schar­fe Bie­gung. Guss­ew schrie auf. Im halb­run­den Rah­men öff­ne­te sich vor ih­ren Au­gen ein dun­kel­blau­er, die Au­gen blen­den­der Him­mel und der in Eis und Schnee strah­len­de Gip­fel des für Losj so denk­wür­di­gen Ber­ges. Sie ver­lie­ßen das La­by­rinth in der Nähe von Tus­kubs Land­gut.


Das Chao

 

»Sohn des Him­mels, Sohn des Him­mels«, rief eine ganz fei­ne Stim­me. Guss­ew und Losj nä­her­ten sich dem Land­gut von der Sei­te des Wäld­chens. Aus dem him­mel­blau­en Di­ckicht streck­te sich ein spitz­na­si­ges Ge­sicht­chen her­vor. Das war Aëli­tas Pi­lot, ein Kna­be in grau­er Pelz­jop­pe. Er klatsch­te in die Hän­de und hüpf­te da­bei um­her, sein klei­nes Ge­sicht be­kam Run­zeln wie ein Ta­pir. Er bog die Zwei­ge aus­ei­nan­der und zeig­te auf ein in den Ru­i­nen ei­nes Was­ser­be­häl­ters ver­steck­tes ge­flü­gel­tes Boot.

Dann er­zähl­te er: Die Nacht sei ru­hig ver­lau­fen. Kurz vor Son­nen­auf­gang habe er aus der Fer­ne ein Don­nern ge­hört und dann ei­nen Feu­er­schein ge­se­hen. Er dach­te, die Söh­ne des Him­mels sei­en um­ge­kom­men, war ins Boot ge­sprun­gen und zu Aëli­ta an ih­ren Zu­fluchts­ort ge­flo­gen. Sie hat­te die De­to­na­ti­on eben­falls ge­hört und blick­te von der Höhe ei­nes Fel­sens auf den Feu­er­brand. Sie sag­te zu dem Kna­ben: »Keh­re zu­rück auf das Land­gut und war­te auf den Sohn des Him­mels. Wenn dich die Die­ner Tus­kubs er­grei­fen, stirb schwei­gend. Soll­te der Sohn des Him­mels tot sein, drin­ge zu sei­ner Lei­che vor, su­che bei ihm nach ei­nem klei­nen Fla­kon aus Stein und brin­ge es mir.«

Losj hat­te mit auf­ei­nan­der­ge­press­ten Zäh­nen der Er­zäh­lung des Kna­ben zu­ge­hört. Dann gin­gen Guss­ew und Losj zum See und wu­schen sich das Blut und den Staub ab. Guss­ew schnitt sich von ei­nem star­ken Baum ei­nen Knüp­pel, bei­na­he so groß wie die Hin­ter­hand ei­nes Pfer­des. Sie setz­ten sich da­nach in das Boot und stie­gen auf in die strah­len­de Bläue.

Guss­ew und der Pi­lot brach­ten das Boot in die Höh­le, leg­ten sich vor dem Ein­gang hin und brei­te­ten eine Kar­te aus. Um die­se Zeit kam Icha von oben, von dem Fel­sen he­run­ter­ge­lau­fen. Als sie Guss­ew er­blick­te, fass­te sie sich mit bei­den Hän­den an die Wan­gen. Trä­nen stürz­ten i­n Bä­chen aus ih­ren ver­lieb­ten Au­gen. Guss­ew lach­te vor Freu­de.

Losj stieg al­lein hi­nun­ter in die Schlucht zur Hei­li­gen Schwel­le. Wie auf Wind­es­flü­geln trug es ihn über die stei­len Trepp­chen, über die schma­len Über­gän­ge und Brü­cken. Was wür­de mit Aëli­ta, was mit ihm ge­sche­hen? Wür­den sie sich ret­ten kön­nen oder un­ter­ge­hen? Er über­leg­te nicht, und wenn die Ge­dan­ken da­ran ka­men, schob er sie von sich. Die Haupt­sa­che und das Er­schüt­tern­de war, dass er jetzt gleich die aus dem Licht der Ster­ne Ge­bo­re­ne wie­der­se­hen wür­de. Nur hi­nein­schau­en in die­ses schma­le bläu­li­che Ge­sicht, sich selbst ver­ges­sen in den Wo­gen der Freu­de. 

Als er vol­ler Un­ge­stüm über die bo­gi­ge Brü­cke lief, durch die Dampf­wol­ken, die von dem da­run­ter­lie­gen­den Höh­len­see auf­stie­gen, er­blick­te Losj, eben­so wie beim ers­ten Mal, die jen­seits der nied­ri­gen Säu­len sich aus­brei­ten­de Mond­land­schaft der Ber­ge. Er trat vor­sich­tig auf das Fels­pla­teau hi­naus, das über dem Ab­grund hing. Matt schim­mer­te das Gold der Hei­li­gen Schwel­le.

Es war drü­ckend heiß und still. Vol­ler Rüh­rung und Zärt­lich­keit hät­te Losj am liebs­ten das röt­li­che Moos, die Spu­ren der Füße auf die­ser letz­ten Zu­fluchts­stät­te der Lie­be ge­küsst.

Tief un­ter ihm rag­ten ver­kars­te­te Berg­spit­zen in die Höhe. Im dunk­len Blau fun­kel­ten die Glet­scher. Ein ste­chen­des Ge­fühl der Trau­er press­te sein Herz zu­sam­men. Da war die Asche von dem Feu­er, dort das zer­drück­te Moos an der Stel­le, wo Aëli­ta das Lied der Ulla ge­sun­gen hat­te. Eine Ei­dech­se mit gra­ti­gem Rü­cken­kamm lief zi­schend über die Stei­ne und er­starr­te mit zu­rück­ge­wand­tem Kopf.

Losj nä­her­te sich dem Fel­sen, der klei­nen drei­ecki­gen Tür. Er öff­ne­te sie, bück­te sich und be­trat die Höh­le. 

In den wei­ßen Kis­sen, im Schein des von der De­cke he­rab­hän­gen­den Lämp­chens, schlief dort Aëli­ta. Sie lag auf dem Rü­cken und hat­te den nack­ten Arm un­ter den Kopf ge­scho­ben. Ihr schma­les Ge­sicht­chen sah trau­rig und sanft aus. Die fest ge­schlos­se­nen Wim­pern zuck­ten, wahr­schein­lich träum­te sie.

Losj knie­te am Kopf­en­de ih­res La­gers nie­der und blick­te, ge­rührt und er­regt, auf die Ge­fähr­tin des Glücks und des Leids. Alle Qua­len der Welt hät­te er jetzt er­tra­gen mö­gen, da­mit die­ses wun­der­ba­re Ant­litz sich nie­mals ver­düs­te­re, da­mit sein Lieb­reiz, der un­schul­di­ge Atem der Ju­gend ewig er­hal­ten blie­be. Sie at­me­te, und eine Sträh­ne ih­res asch­far­be­nen Haars, die auf ih­rer Wan­ge lag, hob und senk­te sich.

Losj muss­te an das den­ken, was da un­ten in der Dun­kel­heit des La­by­rinths, in dem tie­fen Schacht, at­me­te, ra­schel­te und zisch­te und auf sei­ne Stun­de war­te­te. Er stöhn­te auf vor Angst und Un­ru­he des Her­zens.

Aëli­ta er­wach­te mit ei­nem tie­fen Atem­zug. Ei­nen Au­gen­blick lang sa­hen ihre Au­gen Losj verständ­nis­los an. Ihre Brau­en ho­ben sich ver­wun­dert. Mit bei­den Hän­den stütz­te sie sich auf die Kis­sen und rich­te­te sich auf.

»Sohn des Him­mels«, sag­te sie lei­se und zärt­lich, »mein Sohn, mei­ne Lie­be …« 

Sie ver­deck­te nicht ihre Blö­ße, nur eine Röte der Ver­wir­rung stieg in ihre Wan­gen. Ihre bläu­li­chen Schul­tern, ihre kaum ent­wi­ckel­te Brust und die schma­len Hüf­ten er­schie­nen Losj, als wä­ren sie aus dem Licht der Ster­ne ge­bo­ren. Er ver­harr­te wei­ter in knien­der Stel­lung vor dem Bett und schwieg, denn all­zu groß war die Freu­de, die Ge­lieb­te an­zu­schau­en. Wie ge­wit­ter­schwan­ge­re Dun­kel­heit kam ein bit­ter­sü­ßer Duft auf ihn zu. 

»Ich habe dich im Traum ge­se­hen«, sag­te Aëli­ta, »du hast mich auf den Ar­men über glä­ser­ne Trep­pen ge­tra­gen, im­mer hö­her hi­nauf. Ich hör­te das Po­chen dei­nes Her­zens. Dein Blut schlug da­rin und er­schüt­ter­te es. Und Sehn­sucht er­griff mich. Ich war­te­te da­rauf, dass du end­lich ste­hen blei­ben wür­dest, dass die Sehn­sucht ein Ende ha­ben wür­de. Ich will wis­sen, wie die Lie­be ist. Ich ken­ne nur die Schwe­re und die Ent­setz­lich­keit der Sehn­sucht … Du hast mich auf­ge­weckt.« Sie hielt inne, ihre Brau­en ho­ben sich noch mehr. »Du blickst so selt­sam, o mein Rie­se!« 

Mit ei­ner has­ti­gen Be­we­gung rück­te sie von ihm bis an den äu­ßers­ten Rand des Bet­tes ab. Ihr Mund war leicht ge­öff­net, als woll­te sie sich wie ein klei­nes wil­des Tier ver­tei­di­gen. 

Losj sprach mit An­stren­gung: »Komm zu mir.« 

Sie schüt­tel­te den Kopf. »Du äh­nelst dem furcht­ba­ren Tscha.« 

Mit un­ge­heu­rer An­stren­gung des Wil­lens be­deck­te er so­fort das Ge­sicht mit der Hand, und ihm war, als er­fass­te ihn eine Flam­me – al­les in ihm wur­de jetzt zu Feu­er. Er nahm die Hand vom Ge­sicht, und Aëli­ta frag­te lei­se: »Was ist dir?« 

»Für­chte dich nicht.« 

Sie nä­her­te sich Losj und flüs­ter­te wie­der­um: »Ich habe Angst vor dem Chao. Ich wer­de ster­ben.« 

»Für­chte dich nicht. Das Chao – das ist das Feu­er, das ist das Le­ben … Für­chte dich nicht vor dem Chao. Komm her zu mir, du mei­ne Lie­be!« 

Er streck­te die Arme nach ihr aus.

Aëli­ta seufz­te un­hör­bar auf, ihre Wim­pern senk­ten sich, der ge­spann­te Aus­druck ih­res Ge­sichts ver­schwand, sie sah plötz­lich ganz ein­ge­fal­len aus. Mit ei­ner ra­schen Be­we­gung er­hob sie sich auf dem Bett und blies das Öl­lämp­chen aus. 

Ihre Hän­de ver­fin­gen sich in Losjs schnee­wei­ßem Haar. 

Hin­ter der Tür der Höh­le er­scholl ein Ge­räusch wie das Sum­men von un­zäh­li­gen Bie­nen. We­der Losj noch Aëli­ta hör­ten es. Das Ge­räusch schwoll zu ei­nem Heu­len an. Und da er­hob sich aus dem Ab­grund, gleich ei­ner un­ge­heu­er­li­chen Wes­pe, lang­sam und mit dem Bug ge­gen die Fel­sen sto­ßend, ein Mi­li­tär­luft­schiff. 

Das Schiff ver­harr­te in der Luft schwe­bend in Höhe des Fels­pla­teaus. Von Bord wur­de eine Lei­ter auf den Rand des Pla­teaus he­rab­ge­las­sen. Auf ihr stie­gen Tus­kub und eine Ab­tei­lung Sol­da­ten in Pan­zern und me­tal­li­schen, ge­ripp­ten Kopf­be­de­ckun­gen hi­nun­ter auf das Pla­teau. 

Die Sol­da­ten stell­ten sich im Halb­kreis vor der Höh­le auf. Tus­kub trat auf die drei­ecki­ge Tür zu und schlug mit dem Ende sei­nes Sto­ckes da­ge­gen. 

Losj und Aëli­ta la­gen in tie­fem Schlaf. Tus­kub wand­te sich zu den Sol­da­ten um und be­fahl, mit dem Stock auf die Höh­le wei­send: »Nehmt sie!«


Die Flucht

 

Das Mi­li­tär­luft­schiff kreis­te noch eine Zeit lang über den Fel­sen der Hei­li­gen Schwel­le, flog dann in der Rich­tung auf Azo­ra da­von und ging ir­gend­wo nie­der. Erst da konn­ten Icha und Guss­ew hi­nab­stei­gen. Auf dem nie­der­ge­tre­te­nen Moos des Pla­teaus er­blick­ten sie Losj. Er lag nahe dem Ein­gang zur Höh­le, mit dem Ge­sicht am Bo­den, in ei­ner Blut­la­che.

Guss­ew hob ihn hoch, nahm ihn auf die Arme – Losj at­me­te nicht, sei­ne Au­gen wa­ren fest ge­schlos­sen, auf der Brust und am Kopf kleb­te ge­ron­ne­nes Blut. Aëli­ta war nir­gends zu se­hen. Icha jam­mer­te laut, wäh­rend sie in der klei­nen Höh­le Aëli­tas Sa­chen zu­sam­men­such­te. Es fehl­te nur der Man­tel mit der Ka­pu­ze – wahr­schein­lich hat­te man sie, ob tot oder le­ben­dig, in den Man­tel ge­wi­ckelt und auf dem Luft­schiff fort­ge­bracht. Icha band das, was von der »aus dem Licht der Ster­ne Ge­bo­re­nen« üb­rig war, in ein Bün­del­chen, Guss­ew warf sich Losj über die Schul­ter. So gin­gen sie zu­rück über die Brü­cken – un­ter sich im Dun­kel den bro­deln­den See – über die schma­len Fels­enstie­gen an den Wän­den des neb­li­gen Ab­grunds. Auf die­sem Weg war einst­mals der Ma­ga­zitl zu­rück­ge­kehrt, und an sei­nem Stab trug er die an dem Ge­spinst fest­ge­bun­de­ne ge­streif­te Schür­ze ei­nes Mäd­chens der Ao­len – als die Kun­de von Frie­den und Le­ben.

Oben an­ge­langt zog Guss­ew das Boot aus der Grot­te und setz­te Losj, den sie in ein La­ken ge­wi­ckelt hat­ten, hi­nein. Dann zog er den Gür­tel­rie­men fes­ter, schob sich den Helm tie­fer in die Stirn und sag­te ent­schlos­sen: »Le­be­nd sol­len sie mich nicht in die Hän­de krie­gen. Aber wenn ich erst auf der Erde bin … Wir kom­men wie­der hier­her …« (Es folg­ten drei un­verständ­li­che Wor­te.) Er stieg in das Boot, ord­ne­te die Steu­er­füh­rung. »Und ihr, mei­ne Lie­ben, geht nach Hau­se oder sonst wo­hin. Be­hal­tet mich in gu­tem An­ge­den­ken.« Er beug­te sich über die Bord­wand und ver­ab­schie­de­te sich von dem Pi­lo­ten und Icha durch ei­nen Hän­de­druck.

»Dich will ich nicht mit mir neh­men, Icho­schka, denn ich flie­ge in den si­che­ren Tod. Ich dan­ke dir für al­les Gute, mei­ne Lie­be. Wir Söh­ne des Him­mels pfle­gen so et­was nie zu ver­ges­sen – so ist das. Leb wohl.«

Er blick­te mit ein­ge­knif­fe­nen Au­gen zur Son­ne hi­nauf, nick­te den bei­den mit ei­ner Kinn­be­we­gung zu und schwang sich in die blaue Luft. Lan­ge schau­ten Icha und der Kna­be in dem grau­en Pelz dem da­von­flie­gen­den Sohn des Him­mels nach. Sie merk­ten da­bei nicht, wie von Sü­den her hin­ter den ver­kars­te­ten Fel­sen ein ge­flü­gel­ter Punkt auf­stieg und sei­nen Flug kreuz­te. Als Guss­ew in den Licht­strö­men der Son­ne un­ter­ge­taucht war, warf sich Icha in ei­ner sol­chen Ver­zweif­lung auf die moos­be­wach­se­nen Stei­ne, dass der Kna­be er­schrak. Er frag­te sich, ob sie nicht auch den trau­ri­gen Tuma ver­las­sen habe.

»Icha, Icha«, rief er im­mer wie­der mit kläg­li­cher Stim­me, »sub wcho tua mer­ra tua mur­ra …« Guss­ew hat­te das Mi­li­tär­luft­schiff, das ihm den Weg ab­schnei­den woll­te, nicht gleich be­merkt. Er kon­trol­lier­te sei­nen Flug nach der Kar­te, blick­te von Zeit zu Zeit hi­nun­ter auf die ent­schwe­ben­den Fel­sen von Ly­si­a­si­ra und hielt sei­nen Kurs gen Os­ten, zu den Kak­tus­fel­dern, wo sie den Ap­pa­rat zu­rück­ge­las­sen hat­ten.

Hin­ter ihm im Boot saß zu­rück­ge­lehnt der Kör­per sei­nes Ge­fähr­ten. Die Zip­fel des an sei­nem Leib kle­ben­den La­kens flat­ter­ten im Wind. Losj saß un­be­weg­lich wie ein Schla­fen­der, an ihm war nichts von der ab­sto­ßen­den Häss­lich­keit ei­nes Leich­nams. Guss­ew fühl­te erst jetzt, wie teu­er ihm die­ser Mann war.

Das Un­glück hat­te sich fol­gen­der­ma­ßen zu­ge­tra­gen: Guss­ew, Icho­schka und der Pi­lot hat­ten ge­ra­de in der Fels­en­grot­te bei dem Boot ge­ses­sen und ge­lacht. Plötz­lich er­tön­ten un­ten Schüs­se. Da­nach ein Auf­schrei. Und eine Mi­nu­te spä­ter stieg aus der Schlucht, gleich ei­nem Gei­er, das Mi­li­tär­luft­schiff auf, das den ge­fühl­lo­sen Kör­per Losjs auf dem Fels­pla­teau zu­rück­ge­las­sen hat­te. Es kreis­te noch eine Wei­le aus­spä­hend über dem Ge­bir­ge.

Guss­ew spuck­te über Bord, der­ma­ßen war ihm nun der Mars zu­wi­der. Jetzt nur den Ap­pa­rat er­rei­chen und Losj ei­nen Schluck Schnaps ein­flö­ßen. Er be­rühr­te den Kör­per, er war kaum merk­lich warm. Seit Guss­ew ihn auf dem Pla­teau hoch­ge­ho­ben hat­te, war noch kei­ne Erst­ar­rung ein­ge­tre­ten. ›Gott geb es und er kommt wie­der zu sich.‹ Guss­ew hat­te an sich sel­ber die schwa­che Wir­kung der mar­si­a­ni­schen Ku­geln er­fah­ren. ›Aber die Ohn­macht dau­ert be­reits all­zu lan­ge.‹ Be­sorgt wand­te er sich nach der Son­ne um, die sich dem Un­ter­gang zu­neig­te, und da er­blick­te er das aus der Höhe he­rab­sto­ßen­de Luft­schiff.

Um ei­ner Be­geg­nung aus­zu­wei­chen, dreh­te Guss­ew das Steu­er und nahm Kurs nach Nor­den. Aber auch das Luft­schiff än­der­te sei­ne Rich­tung. Von Zeit zu Zeit er­schie­nen die gelb­li­chen Rauch­wölk­chen von Ge­wehr­schüs­sen. Da be­gann Guss­ew, das Boot hochs­tei­gen zu las­sen. Er rech­ne­te da­mit, die Ge­schwin­dig­keit beim Ab­stieg ver­dop­peln zu kön­nen und so dem Ver­fol­ger zu ent­ge­hen.

Der ei­si­ge Wind pfiff in den Oh­ren. Trä­nen ver­dun­kel­ten die Au­gen und ge­fro­ren an den Wim­pern. Eine Schar wi­der­wär­ti­ger, un­be­hol­fen mit den Flü­geln schla­gen­der Ichi ver­such­te, sich auf das Boot zu stür­zen, ver­fehl­te je­doch ihr Ziel und blieb zu­rück. Guss­ew hat­te schon längst die Rich­tung ver­lo­ren. Er fühl­te sein Blut in den Schlä­fen po­chen, die stark ver­dünn­te Luft peitsch­te ei­sig ge­gen sein Ge­sicht. Nun ging Guss­ew in vol­ler Fahrt ab­wärts. Das Luft­schiff blieb zu­rück und ver­schwand hin­ter dem Ho­ri­zont.

Un­ter ihm dehn­te sich jetzt, so­weit das Auge reich­te, eine kup­fer­ro­te Wüs­te. Ring­sum kein Bäum­chen, kein le­ben­des We­sen. Ein­zig und al­lein der Schat­ten des Boo­tes flog über die fla­chen Hü­gel, über die ge­well­te Ober­flä­che des San­des, über die Ris­se des stei­ni­gen, wie Glas auf­glit­zern­den Bo­dens. Hier und da war­fen die Ru­i­nen ehe­ma­li­ger Wohn­stät­ten ei­nen trau­ri­gen Schat­ten. Und über­all war die­se Wüs­ten­ei durch­furcht von den Bet­ten der aus­ge­trock­ne­ten Ka­nä­le.

Die Son­ne senk­te sich im­mer tie­fer, dem gleich­mä­ßi­gen Rand der Sand­fel­der zu, schon brei­te­te sich das me­lan­cho­li­sche kup­fer­ne Rot des Son­nenun­ter­gangs aus, und Guss­ew sah un­ter sich nichts als wel­li­ge Sand­flä­chen, Hü­gel und die zu Staub zer­fal­le­nen Ru­i­nen des ster­ben­den Tuma.

Die Nacht brach schnell he­rein. Guss­ew ging nie­der und lan­de­te auf ei­ner san­di­gen Ebe­ne. Er stieg aus dem Boot, nahm das La­ken von Losjs Ge­sicht und hob sei­ne Au­gen­li­der, press­te das Ohr an sein Herz – Losj saß da, we­der tot noch le­ben­dig. An sei­nem Fin­ger be­merk­te Guss­ew ein an ei­nem Kett­chen hän­gen­des win­zi­ges Fla­kon, das ge­öff­net war.

»Ach, die­se Ein­öde«, sag­te Guss­ew und ent­fern­te sich ein Stück vom Boot. Ei­si­ge Ster­ne ent­zün­de­ten sich an dem un­er­mess­lic­h ho­hen schwar­zen Him­mel. Bei ih­rem Schein er­schien der Sand grau. Es war so still, dass Guss­ew das Rie­seln des San­des in der tie­fen Spur sei­ner Füße hö­ren konn­te.

Der Durst quäl­te, die Schwer­mut über­mann­te ihn.

»Ach, die­se Ein­öde!« Guss­ew kehr­te zum Boot zu­rück und setz­te sich ans Steu­er. Wo­hin flie­gen? Der Stand der Ges­tir­ne war ab­son­der­lich und ihm völ­lig fremd.

Guss­ew schal­te­te den Mo­tor ein, doch die Luft­schrau­be blieb wie­der ste­hen, nach­dem sie sich ein paar Mal trä­ge ge­dreht hat­te. Der Mo­tor ar­bei­te­te nicht. Die Hül­se mit dem ex­plo­die­ren­den Treib­pul­ver war leer.

»Na, schon gut«, sag­te Guss­ew mit halb­lau­ter Stim­me. Er stieg wie­der aus dem Boot, steck­te sich den Knüp­pel hin­ten in den Gür­tel, hob Losj he­raus. »Ge­hen wir, Mstis­law Ser­ge­je­witsch.« Er leg­te ihn sich über die Schul­ter und mach­te sich auf den Weg, bis an die Knö­chel in dem san­di­gen Bo­den ver­sin­kend. Er ging lan­ge. Als er an ei­nen Hü­gel kam, leg­te er Losj auf die halb ver­weh­ten Stu­fen ei­ner Trep­pe, warf ei­nen Blick auf die ein­sam im Ster­nen­schein auf dem Gip­fel des Hü­gels ste­hen­de Säu­le und leg­te sich in den Sand, mit dem Ge­sicht nach un­ten. Eine töd­li­che Er­mat­tung rausch­te in sei­nem Blut.

Er wuss­te nicht, wie lan­ge er so ohne Be­we­gung da­ge­le­gen hat­te. Der Sand kühl­te sei­nen Kör­per aus, das Blut be­gann zu sto­cken. Da setz­te sich Guss­ew auf, ver­zagt hob er den Kopf. In ge­rin­ger Höhe über der Wüs­te stand ein röt­li­cher, düs­te­rer Stern am Him­mel. Er war wie das Auge ei­nes gro­ßen Vo­gels. Guss­ew schau­te auf ihn und riss den Mund auf.

»Die Erde.« Mit ei­nem Ruck nahm er Losj auf die Arme und rann­te los, auf den Stern zu. Er wuss­te jetzt, in wel­cher Rich­tung er zu ge­hen hat­te, um den Ap­pa­rat zu fin­den.

Mit pfei­fen­dem Atem, schweiß­trie­fend, setz­te Guss­ew in rie­si­gen Sprün­gen auf sei­nem Wege über die Grä­ben, auf­schrei­end vor Zorn und über Stei­ne stol­pernd. Er lief und lief – vor den Au­gen nichts als den na­hen dunk­len Ho­ri­zont der Wüs­te. Ein paar Mal leg­te er sich mit dem Ge­sicht auf den kal­ten Sand, nur um we­nigs­tens mit der feuch­ten Aus­dünstung des Bo­dens die aus­ge­dörr­ten Lip­pen zu er­fri­schen. Dann nahm er den Ge­fähr­ten wie­der hoch und schritt von Neu­em wei­ter, im­mer wie­der auf­bli­ckend zu den röt­li­chen Strah­len der Erde. Sein Schat­ten be­weg­te sich ein­sam durch den Welt­en­fried­hof.

Als schar­fe Si­chel ging die ab­neh­men­de Olla auf. Ge­gen Mit­ter­nacht er­schien auch der run­de Mond Lit­cha – sein Schein war sanft und sil­bern, dop­pel­te Schat­ten leg­ten sich jetzt über den ge­well­ten Sand. Die bei­den merk­wür­di­gen Mon­de zo­gen über das Fir­ma­ment – der eine auf­stei­gend, der an­de­re in der Ab­nah­me be­grif­fen. In ih­rem Licht ver­blass­te der Tal­zetl. Weit in der Fer­ne er­ho­ben sich die ei­si­gen Gip­fel von Ly­si­a­si­ra.

Die Wüs­te en­de­te nun. Es war kurz vor der Mor­gen­däm­me­rung. Guss­ew war bei den Kak­tus­fel­dern an­ge­langt. Mit ei­nem Fuß­tritt warf er eine der Pflan­zen um und sät­tig­te sich gie­rig an ih­ren be­ben­den flei­schig­wäss­ri­gen Blät­tern. Die Ster­ne ver­lo­schen. An dem li­la­far­be­nen Him­mel tra­ten ro­si­ge Wol­ken­rän­der her­vor. Und da ver­nahm Guss­ew ganz deut­lich in der Stil­le des Mor­gens ein mo­no­to­nes me­tal­li­sches Klop­fen, etwa wie das Auf­schla­gen von ei­ser­nen Wal­zen.

Guss­ew be­griff sehr bald, was das zu be­deu­ten hat­te. Über das Kak­tus­di­ckicht rag­ten die drei git­ter­för­mi­gen Mas­ten sei­nes Ver­fol­gers, des Mi­li­tär­luft­schif­fes. Die Auf­schlä­ge ka­men von dort her. Die Mar­si­a­ner wa­ren da­bei, den Ap­pa­rat zu zer­stö­ren.

Guss­ew rann­te, ge­deckt von den Kak­tus­ge­wäch­sen, wei­ter und er­blick­te zu­gleich das Luft­schiff und da­ne­ben den rie­si­gen ver­roste­ten Bu­ckel des Flugap­pa­rats. Zwei Dut­zend Mar­si­a­ner schlu­gen mit gro­ßen Häm­mern auf sei­ne ge­nie­te­te Au­ßen­hül­le ein. Of­fen­bar hat­ten sie eben erst mit ih­rer Ar­beit be­gon­nen. Guss­ew leg­te Losj in den Sand und zog sei­nen Knüp­pel aus dem Gür­tel.

»Ich wer­de euch, ihr Hunds­föt­ter!«, schrie er krei­schend mit sich über­schla­gen­der Stim­me und sprang hin­ter den Kak­tus­bü­schen her­vor. Er lief auf das Luft­schiff zu und zer­schmet­ter­te mit ei­nem Hieb des Knüp­pels ei­nen der me­tal­le­nen Flü­gel, schlug ei­nen Mast um und trom­mel­te ge­gen die Bord­wand, als wäre sie ein Fass. Aus dem In­ne­ren des Luft­schif­fes spran­gen Sol­da­ten he­raus. Sie war­fen ihre Waf­fen weg, kol­ler­ten wie Erb­sen vom Deck he­run­ter und zer­streu­ten sich flie­hend nach al­len Sei­ten. Im Nu war das gan­ze Feld leer, so groß war das Ent­set­zen vor dem all­ge­gen­wär­ti­gen, un­ver­wund­ba­ren Sohn des Him­mels, dem auch der Tod nichts an­ha­ben konn­te.

Guss­ew schraub­te die Luke auf und schlepp­te Losj hi­nein. Bei­de Söh­ne des Him­mels ver­schwan­den im In­ne­ren des Eies.

Die Lu­ken­tür schlug zu. Und da er­blick­ten die Mar­si­a­ner, die sich im Kak­tus­di­ckicht ver­bor­gen hat­ten, ein un­ge­wöhn­li­ches und er­schüt­tern­des Schau­spiel.

Das rie­si­ge, mit Rost be­deck­te Ei, groß wie ein Haus, be­gann zu dröh­nen, un­ter ihm er­ho­ben sich brau­ne Wol­ken von Staub und Rauch. Der Tuma er­zit­ter­te bei die­sen furcht­ba­ren Schlä­gen. Mit Ge­heul und Don­ner­ge­tö­se be­weg­te sich das gi­gan­ti­sche Ei hüp­fend über das Kak­tus­feld. Dann hing es in Staub­wol­ken über dem Bo­den und schoss gleich da­rauf wie ein Me­te­or in den Him­mel hi­nein, die grim­mi­gen Ma­ga­zitl mit sich neh­mend, fort in ihre Hei­mat.


Das Nicht­sein

 

»Na, wie ist’s, Mstis­law Ser­ge­je­witsch, le­ben Sie?« Et­was ver­brann­te den Mund. Ein flüs­si­ges Feu­er lief durch den Kör­per, durch die Adern, durch die Kno­chen. Losj öff­ne­te die Au­gen. Ein stau­bi­ges Stern­lein flim­mer­te nied­rig über ihm. Und der Him­mel war so selt­sam: gelb, ge­steppt, wie das In­ne­re ei­nes Kof­fers. Ir­gend­et­was poch­te, es poch­te in gleich­mä­ßi­gen Schlä­gen, das stau­bi­ge Stern­lein zit­ter­te.

»Wie viel Uhr ist es?«

»Die Uhr ist ja ste­hen ge­blie­ben, so ein Pech«, ant­wor­te­te eine Stim­me. 

»Flie­gen wir schon lan­ge?« 

»Schon lan­ge, Mstis­law Ser­ge­je­witsch.«

»Und wo­hin?« 

»Das soll der Teu­fel wis­sen – ich kann mich nicht zu­recht­fin­den, nichts als Dun­kel­heit und Ster­ne rund he­rum … Wir pre­schen hi­nein in den Wel­ten­raum.« 

Losj schloss die Au­gen wie­der, be­müht, in die Lee­re sei­nes Ge­dächt­nis­ses ein­zu­drin­gen, aber sein Ge­dächt­nis ent­hüll­te ihm nichts, und er ver­sank aufs Neue in ei­nen tie­fen Schlaf. 

Guss­ew deck­te ihn warm zu und kehr­te an sei­nen Be­obach­tungs­pos­ten, zu den Oku­la­ren zu­rück. Der Mars er­schien jetzt nicht grö­ßer als eine Un­ter­tas­se. Gleich Mond­fle­cken zeich­ne­ten sich auf ihm die Bö­den der aus­ge­trock­ne­ten Mee­re und die to­ten Wüs­ten ab. Die Schei­be des sand­ver­weh­ten Tuma wur­de im­mer klei­ner, im­mer grö­ßer wur­de die Ent­fer­nung zwi­schen ihm und dem Ap­pa­rat, der ir­gend­wo­hin in eine ägyp­ti­sche Fins­ter­nis da­von­flog. Hin und wie­der stach ihn der fei­ne Strahl ei­nes Ster­nes in die Au­gen. Aber wie an­ge­spannt Guss­ew auch hin­schau­te – nir­gends war der rote Stern zu er­spä­hen. 

Guss­ew gähn­te, klap­per­te mit den Zäh­nen. Eine der­ar­ti­ge Lan­ge­wei­le weh­te ihn an von die­sem lee­ren Raum des Welt­alls. Er kon­trol­lier­te die Vor­rä­te an Was­ser, Le­bens­mit­teln, Sau­erstoff, wi­ckel­te sich in eine De­cke und leg­te sich ne­ben Losj nie­der auf den zit­tern­den Bo­den. 

Eine un­be­stimm­bar lan­ge Zeit ver­ging. Guss­ew er­wach­te vor Hun­ger. Losj lag mit of­fe­nen Au­gen. Sein Ge­sicht war alt und vol­ler Run­zeln, die Wan­gen wa­ren ein­ge­fal­len. Er frag­te lei­se: »Wo sind wir jetzt?« 

»Im­mer noch dort, Mstis­law Ser­ge­je­witsch – im Wel­ten­raum.« 

»Ale­xej Iwa­no­witsch, sind wir auf dem Mars ge­we­sen?« 

»Na, Sie ha­ben of­fen­bar ganz und gar das Ge­dächt­nis ver­lo­ren, Mstis­law Ser­ge­je­witsch.« 

»Ja, mit mir ist et­was pas­siert … Ich will mich er­in­nern, und die Er­in­ne­run­gen rei­ßen ganz un­be­stimm­bar ab. Ich kann nicht be­grei­fen, was tat­säch­lich ge­sche­hen ist. Es ist al­les wie ein Traum. Ge­ben Sie mir zu trin­ken …« 

Losj schloss für eine Wei­le die Au­gen und frag­te dann mit be­ben­der Stim­me: »Ist sie – auch ein Traum?« 

»Wer?« 

Losj ant­wor­te­te nicht, ließ den Kopf sin­ken und mach­te die Au­gen zu. 

Guss­ew blick­te der Rei­he nach durch sämt­li­che Aus­gu­cke auf den Him­mel – Fins­ter­nis, nichts als Fins­ter­nis. Er zog sich die De­cke über die Schul­tern und blieb so, zu­sam­men­ge­krümmt, sit­zen. Er hat­te we­der Lust zu den­ken noch sich an et­was zu er­in­nern noch auf et­was zu war­ten. Wozu? Ein­schlä­fernd poch­te und zit­ter­te das ei­ser­ne Ei, das mit schwin­de­ler­re­gen­der Schnel­lig­keit in der bo­den­lo­sen Lee­re da­hin­schoss. 

Es ver­ging eine un­er­mess­lich lan­ge, unir­di­sche Zeit. Guss­ew saß zu­sam­men­ge­krümmt, in ei­nem Halb­schlum­mer gleich­sam er­starrt. Losj schlief. Die Käl­te der Ewig­keit leg­te sich als un­sicht­ba­rer Staub auf das Herz, auf das Be­wusst­sein …

Ein furcht­bar kla­gen­der Auf­schrei zer­riss das Ge­hör. Guss­ew sprang mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen in die Höhe. Es war Losj, der schrie. Er stand mit­ten zwi­schen den aus­ei­nan­der­ge­wor­fe­nen De­cken, die Mull­bin­de war ihm auf das Ge­sicht ge­rutscht.

»Sie lebt!« Er hob die kno­chi­gen Arme hoch und warf sich ge­gen die le­der­ne Wand, schlug da­ge­gen und kratz­te an ihr mit den Fin­ger­nä­geln. 

»Sie lebt! Las­sen Sie mich hi­naus … Ich er­sti­cke … Sie exis­tier­te, sie war da! «

Lan­ge schlug er ver­zwei­felt um sich und schrie, bis er schließ­lich ent­kräf­tet in Guss­ews Ar­men zur Ruhe kam. Und wie­der wur­de er still und schlief ein.

Guss­ews kau­er­te aufs Neue un­ter die De­cke. Wie Asche wa­ren alle Be­gier­den er­lo­schen, alle Sin­ne er­starrt. Das Ohr hat­te sich an den ei­ser­nen Puls des Eies ge­wöhnt und er­hasch­te kei­ne an­de­ren Töne. Losj mur­mel­te im Schlaf, stöhn­te, manch­mal husch­te ein glück­li­cher Schein über sein Ge­sicht.

Guss­ew schau­te auf den Schla­fen­den und dach­te bei sich: Gut hast du’s im Schlaf, du lie­ber Mensch. Und du brauchst auch nicht auf­zu­wa­chen, schla­fe, schlaf nur … Wenn du auf­wachst, wirst du dich auch so hin­ho­cken, un­ter der De­cke und wirst zit­tern, wie ein Rabe auf ei­nem ver­eis­ten Baum­stumpf. Ach, die­se Nacht, die­se Fins­ter­nis, das Letz­te, das Ende … 

Er hat­te nicht ein­mal mehr Lust, die Au­gen zu schlie­ßen, und so saß er und blick­te auf ir­gend­ei­nen auf­blin­ken­den Na­gel­kopf … Eine gro­ße Gleich­gül­tig­keit über­kam ihn, es nah­te das Nicht­sein …

So ver­ging ein un­er­mess­lich lan­ger Zeit­raum. 

Da er­tön­ten merk­wür­di­ge Ge­räu­sche: ein un­re­gel­mä­ßi­ges Klop­fen, die Lau­te von Be­rüh­run­gen ir­gend­wel­cher Kör­per mit der ei­ser­nen Au­ßen­hül­le des Eies. 

Guss­ew öff­ne­te die Au­gen. Das Be­wusst­sein kehr­te zu­rück, er be­gann zu hor­chen. Der Ap­pa­rat schien sich durch eine An­samm­lung von Stei­nen und Schot­ter zu be­we­gen. Ir­gend­et­was drück­te ge­gen die Wand und kroch da­rü­ber hin­weg. Es schurr­te und ra­schel­te. Da, jetzt schlug et­was ge­gen die an­de­re Sei­te. Der Ap­pa­rat be­gann stark zu zit­tern. Guss­ew weck­te Losj. Sie kro­chen zu den Aus­gu­cken und bei­de schri­en gleich­zei­tig auf. 

Ring­sum, im Dun­kel, er­streck­ten sich Fel­der von Split­tern, die wie Di­a­man­ten glit­zer­ten. Stei­ne, Fels­bro­cken, Fa­cet­ten von kris­talli­ni­schen For­men flim­mer­ten in ste­chen­den Strah­len. Hin­ter die­sen in eine un­ge­heu­re Wei­te sich aus­deh­nen­den di­a­man­te­nen Fel­dern hing die Son­ne mit zot­te­li­gen Rän­dern in der schwar­zen Nacht. 

»Wahr­schein­lich pas­sie­ren wir den Kopf ei­nes Ko­me­ten«, sag­te Losj im Flüs­ter­ton. »Schal­ten Sie die Rhe­osta­te ein. Wir müs­sen he­raus­kom­men aus den Fel­dern, sonst reißt uns der Ko­met mit zur Son­ne.« 

Guss­ew klet­ter­te zu dem obe­ren Guck­loch hi­nauf, Losj stell­te sich an die Rhe­osta­te. Die Auf­schlä­ge ge­gen die Hül­le des Eies wur­den häu­fi­ger und stär­ker.

Guss­ew schrie von oben he­run­ter. »Sach­te – rechts ist ein Bro­cken … Ge­ben Sie vol­le Fahrt! … Ein Berg, ein Berg kommt an­ge­flo­gen … Wir sind vor­bei … Vol­le Fahrt, vol­le Fahrt, Mstis­law Ser­ge­je­witsch!«


Die Erde

 

Die di­a­man­te­nen Fel­der wa­ren die Durch­gangs­spu­ren ei­nes im Wel­ten­raum um­her­ir­ren­den Ko­me­ten. Lan­ge Zeit muss­te sich der Ap­pa­rat, der in die Sphä­re sei­ner An­zie­hungs­kraft ge­ra­ten war, zwi­schen den himm­li­schen Stei­nen hin­durch­zwän­gen. Sei­ne Ge­schwin­dig­keit ver­grö­ßer­te sich stän­dig, jetzt wirk­ten nur noch die ab­so­lu­ten Ge­set­ze der Ma­the­ma­tik – ganz all­mäh­lich än­der­te sich die Flug­rich­tung des Eies und der Me­te­or­iten. Es bil­de­te sich ein im­mer brei­ter wer­den­der Win­kel. Der gol­den glän­zen­de Ne­bel­fleck, der Kopf des un­be­kann­ten Ko­me­ten und sein Schweif, die wir­beln­den Mas­sen der Me­te­or­iten ras­ten in der Hy­per­bel – der hoff­nungs­vol­len Kur­ve – wei­ter, um, nach­dem sie die Bie­gung um die Son­ne voll­bracht hat­ten, für im­mer im Welt­all zu ver­schwin­den. Die Flug­kur­ve des Ap­pa­rats nä­her­te sich jetzt im­mer mehr der El­lip­se.

Die fast nicht mehr re­a­li­sier­ba­re Hoff­nung ei­ner Rück­kehr auf die Erde er­weck­te Losj und Guss­ew zu neu­em Le­ben. Sie blie­ben nun unun­ter­bro­chen an den Aus­gu­cken und be­obach­te­ten den Him­mel. Die Son­ne er­wärm­te den Ap­pa­rat so stark auf der ei­nen Sei­te, dass sie ge­zwun­gen wa­ren, ei­nen Teil der Klei­dung ab­zu­wer­fen.

Jetzt wa­ren die di­a­man­te­nen Fel­der weit un­ter ih­nen zu­rück­ge­blie­ben. Sie er­schie­nen nur noch als Fünk­chen, wur­den dann zu ei­nem weiß­li­chen Ne­bel­fleck und ver­schwan­den. Da ent­deck­ten sie in ei­ner un­ge­heu­ren Ent­fer­nung den Sa­turn mit re­gen­bo­gen­far­big schil­lern­den Rin­gen, um­ge­ben von sei­nen Tra­ban­ten.

Das Ei, das in das Schwe­re­feld ei­nes Ko­me­ten ge­ra­ten war, kehr­te in das Son­nen­sys­tem zu­rück. Eine Zeit lang wur­de das Dun­kel von ei­ner leuch­ten­den Li­nie durch­schnit­ten. Doch bald ver­blass­te auch die­se und er­losch. Es han­del­te sich um die As­te­ro­i­den – un­zäh­li­ge klei­ne Pla­ne­ten, die in Schwär­men rings um die Son­ne wan­der­ten. Ihre gro­ße An­zie­hungs­kraft wirk­te sich noch stär­ker auf die Krüm­mung der Flug­kur­ve des Eies aus. Schließ­lich er­blick­te Losj durch ei­nen der obe­ren Aus­gu­cke eine merk­wür­di­ge schma­le, die Au­gen blen­den­de Si­chel – das war die Ve­nus. Fast zur glei­chen Zeit be­gann Guss­ew, der sei­nen Be­obach­tungs­pos­ten an ei­nem an­de­ren Aus­guck hat­te, fürch­ter­lich zu schnau­fen. Schwitz­end und rot im Ge­sicht dreh­te er sich um.

»Sie ist es, bei Gott, sie …!« 

In der schwar­zen Fins­ter­nis strahl­te warm eine sil­ber­bläu­li­che Ku­gel. Da­ne­ben leuch­te­te in noch hel­le­rem Licht eine an­de­re, win­zig klei­ne Ku­gel, nicht grö­ßer als eine Jo­han­nis­bee­re. Der Ap­pa­rat ras­te in ei­ner Rich­tung, die ein we­nig seit­lich an die­sen bei­den Ku­geln vor­bei­ging. Da be­schloss Losj, ein ge­fähr­li­ches Ma­nö­ver an­zu­wen­den, näm­lich die Dre­hung des Ap­pa­rat­hal­ses, um ei­nen Aus­schlag der Füh­rungs­ach­se zu be­wir­ken und da­durch eine Ab­wei­chung von der Tra­jek­tor­te des Flu­ges her­bei­zu­füh­ren. 

Die Dre­hung ge­lang. Die Rich­tung be­gann sich zu än­dern. Die war­me Ku­gel stand nach ei­ni­ger Zeit im Ze­nit.

Der Raum und die Zeit flo­gen und flo­gen im­mer­fort da­hin. Losj und Guss­ew press­ten sich bald mit dem Ge­sicht zur Be­obach­tung des Fir­ma­ments ge­gen die Glä­ser der Oku­la­re, bald la­gen sie auf den Fel­len und De­cken, die un­or­dent­lich um­her­la­gen.

Die letz­ten Kräf­te schwan­den ih­nen. Durst quäl­te sie. Der gan­ze Was­ser­vor­rat war aus­ge­trun­ken. 

Und da – in ei­nem hal­bohn­mäch­ti­gen Zu­stand – sah Losj, wie die Fel­le, die De­cken und die Sä­cke an den Wän­den ent­lang­kro­chen. Der Kör­per Guss­ews hing, nackt bis zum Gür­tel, in der Luft. All das glich ei­ner Fie­ber­fan­ta­sie. Es stell­te sich he­raus, dass Guss­ew vor ei­nem der Aus­gu­cke lag, mit dem Ge­sicht nach un­ten am Oku­lar. Jetzt er­hob er sich ein we­nig, fass­te sich an die Brust, schüt­tel­te sei­nen zot­te­li­gen Kopf, das Ge­sicht war trä­nenüber­strömt, der Schnurr­bart hing he­run­ter. 

»Sie, die lie­be, teu­re – die Hei­mat …!«

Mit sei­nem ge­trüb­ten Be­wusst­sein be­griff Losj im­mer­hin, dass der Ap­pa­rat sich um­ge­dreht hat­te und mit dem Hals vo­ran­flog, an­ge­zo­gen von der Schwer­kraft der Erde. Er kroch zu den Rhe­osta­ten und schal­te­te sie um – das Ei er­zit­ter­te un­ter Don­ner­ge­tö­se. Er beug­te sich über das Oku­lar. 

In der Fins­ter­nis hing eine von Son­nen­licht über­flu­te­te un­ge­heu­re wäss­ri­ge Ku­gel. Die Oze­a­ne da­rauf er­schie­nen him­mel­blau, die Um­ris­se der In­seln grün­lich, ei­ner der Kon­ti­nen­te war von Wol­ken­fel­dern ver­hüllt. Die feuch­te Ku­gel dreh­te sich lang­sam um sich selbst. Trä­nen ver­deck­ten Losj den Blick. Mit Trä­nen der Lie­be flog das Herz dem blau­feuch­ten Pfei­ler des Alls ent­ge­gen. Hei­mat der Mensch­heit! Sa­men­korn des Le­bens! Herz der Welt!

Die Erd­ku­gel ver­deck­te jetzt den hal­ben Him­mel. Losj dreh­te an den Schal­tern der Rhe­osta­te, bis es nicht mehr wei­ter ging. Trotz­dem war der Flug des Ap­pa­ra­tes noch sehr un­ge­stüm. Die Au­ßen­hül­le war glü­hend heiß, die zwei­te In­nen­hül­le aus Gum­mi be­gann zu sie­den, die In­nen­ver­klei­dung aus Le­der rauch­te. Mit letz­ter Kraft­an­stren­gung öff­ne­te Guss­ew ein we­nig den De­ckel ei­ner Luke. Durch den Spalt drang heu­lend ein ei­si­ger Wind. Die Erde öff­ne­te ihre Arme und emp­fing die ver­lo­re­nen Söh­ne.

Der Auf­schlag war hef­tig. Die äu­ße­re Ver­scha­lung platz­te. Das Ei hat­te sich mit sei­nem Hals tief in eine gras­be­wach­se­ne An­hö­he ge­bohrt.

Es war um die Mit­tags­zeit und Sonn­tag, am drit­ten Juni. In gro­ßer Ent­fer­nung vom Ort des Fal­les – am Ufer des Mi­chi­gan­sees – hör­ten die Leu­te, die in Boo­ten spa­zie­ren fuh­ren, auf den of­fe­nen Ter­ras­sen der Restau­rants und Kaf­fee­häu­ser sa­ßen oder Golf, Ten­nis und Fuß­ball spiel­ten, Dra­chen zum wol­ken­lo­sen Him­mel auf­stei­gen lie­ßen, – alle die­se un­zäh­li­gen Men­schen, die am Tage ih­rer Sonn­tags­ru­he hi­naus­ge­fah­ren wa­ren, um sich an den reiz­vol­len grü­nen Ufern und am som­mer­li­chen Rau­schen der Baum­kro­nen zu er­freu­en, sie alle hör­ten ei­nen etwa fünf Mi­nu­ten dau­ern­den selt­sa­men heu­len­den Ton.

Die­je­ni­gen, die sich an die Zeit des Welt­krie­ges er­in­ner­ten, sag­ten, wäh­rend sie den Him­mel be­trach­te­ten, dass so ge­wöhn­lich die Ge­schos­se der schwe­ren Ge­schüt­ze ge­heult hät­ten. Vie­len war es so­gar ge­lun­gen, ei­nen rasch auf die Erde zu­glei­ten­den ei­för­mi­gen Schat­ten zu se­hen.

Es war noch kei­ne Stun­de ver­gan­gen, als eine gro­ße Men­schen­men­ge die Stel­le um­stand, an wel­cher der Ap­pa­rat nie­der­ge­gan­gen war. Die Neu­gie­ri­gen ka­men von al­len Sei­ten an­ge­lau­fen, sie klet­ter­ten über He­cken und Zäu­ne, ras­ten mit Au­to­mo­bi­len her­bei und fuh­ren in Boo­ten über den blau­en See. Das Ei stand – be­deckt von ei­ner ru­ßi­gen Krus­te, ver­beult und ge­platzt, halb auf der Sei­te lie­gend – auf der An­hö­he. Es wur­de eine gan­ze Rei­he von Ver­mu­tun­gen aus­ge­spro­chen, die eine un­sin­ni­ger als die an­de­re. Eine be­son­de­re Er­re­gung be­mäch­tig­te sich aber der Men­ge, als je­mand die mit ei­nem Mei­ßel in den halb ge­öff­ne­ten De­ckel der Luke ein­ge­hau­e­ne In­schrift ge­le­sen hat­te: »RSFSR. Aus Pe­tro­grad ab­ge­flo­gen am 18. August 192…« Dies war umso er­staun­li­cher, als man heu­te den drit­ten Juni neun­zehn­hun­der­tund… schrieb. Kurz und gut, der Ver­merk auf dem Ap­pa­rat war vor rund drei­ein­halb Jah­ren ge­macht wor­den.

Als dann aus dem In­ne­ren des ge­heim­nis­vol­len Ap­pa­ra­tes ein schwa­ches Stöh­nen hör­bar wur­de, wich die Men­ge ent­setzt zu­rück und verstumm­te. Ein Po­li­zei­trupp er­schien, ein Arzt und zwölf Kor­re­spon­den­ten mit Fo­to­ap­pa­ra­ten. Die Luke wur­de ge­öff­net, und aus dem In­ne­ren des Eies hol­te man un­ter größ­ten Vor­sicht­maß­nah­men zwei halb nack­te Men­schen he­raus. Der eine war ma­ger wie ein Ske­lett, alt, weiß­haa­rig und ohne Be­wusst­sein, der an­de­re mit zer­schla­ge­nem Ge­sicht und ge­bro­che­nem At­men stöhn­te kläg­lich. Aus der Men­ge er­schol­len Aus­ru­fe des Mit­leids, Frau­en wein­ten. Die himm­li­schen Rei­sen­den wur­den in ein Au­to­mo­bil ge­legt und ins Kran­ken­haus ge­bracht.

Ein Vo­gel sang vor Glück mit kris­tal­le­ner Stim­me drau­ßen am of­fe­nen Fens­ter. Er sang vom Son­nen­strahl und vom blau­en Him­mel. Losj lag un­be­weg­lich in den Kis­sen. Er lausch­te dem Vo­gel. Trä­nen lie­fen über sein runz­li­ges Ge­sicht. Ir­gend­wo hat­te er die­se kris­tal­le­ne Stim­me schon ge­hört. Aber wo, wann?

Der Mor­gen­wind blies die nur halb zu­rück­ge­schla­ge­nen Vor­hän­ge leicht auf, und da­hin­ter glit­zer­te blau­grau der Tau auf dem Gras. Schat­ten von feuch­ten Blät­tern be­weg­ten sich auf dem Vor­hang. Der Vo­gel sang. In der Fer­ne, hin­ter dem Wald, er­hob sich eine dich­te wei­ße Wol­ke.

Ein Herz sehn­te sich nach die­ser Erde, nach den Wol­ken, nach brau­sen­den Was­ser­strö­men und glit­zern­den Tau­trop­fen, nach Rie­sen, die über grü­ne Hü­gel schrei­ten … Er er­in­ner­te sich: So hat­te an ei­nem son­ni­gen Mor­gen – nicht hier auf der Erde – ein Vo­gel, von den Träu­men Aëli­tas ge­sun­gen … Aëli­ta … Exis­tier­te sie wirk­lich? Oder hat­te er nur von ihr ge­träumt? Nein. Der Vo­gel er­zähl­te mit sei­nem glä­ser­nen Züng­lein da­von, dass einst eine Frau, bläu­lich wie die Däm­me­rung, mit ei­nem trau­ri­gen schma­len Ge­sicht, in ei­ner Nacht am Feu­er sit­zend, das ur­al­te Lied der Lie­be ge­sun­gen hat­te.

Und da­rum lie­fen Losj die Trä­nen über die fal­ti­gen Wan­gen. Der Vo­gel sang von der, die dort, weit hin­ter den Ster­nen zu­rück­ge­blie­ben war, und von dem grau­haa­ri­gen, runz­li­gen al­ten Träu­mer, der das Fir­ma­ment durch­flo­gen hat.

Der Wind blies stär­ker in den Vor­hang, des­sen un­te­rer Rand sanft auf­flat­ter­te. In das Zim­mer drang ein Duft von Ho­nig, Erde und Feuch­tig­keit.

An ei­nem sol­chen Mor­gen er­schien Sky­les im Kran­ken­haus. Er drück­te Losj fest die Hand.

»Ich gra­tu­lie­re, lie­ber Freund!« Sky­les setz­te sich auf ei­nen Sche­mel ne­ben dem Bett und schob den Hut in den Na­cken.

»Die­se Rei­se hat Ih­nen aber sehr zu­ge­setzt, al­tes Haus«, sag­te er, »ich war eben bei Guss­ew, der ist ein gan­zer Kerl. Die Arme hat er in Gips, eine Kinn­la­de ist ge­bro­chen, aber er lacht im­mer­zu und freut sich sehr, dass er zu­rück­ge­kehrt ist. Ich habe sei­ner Frau nach Pe­tro­grad ein Te­le­gramm ge­schickt und fünf­tau­send Dol­lar. Ih­ret­we­gen habe ich mei­ne Zei­tung te­le­gra­fisch be­nach­rich­tigt. Sie be­kom­men eine un­ge­heu­re Sum­me für Ihre Rei­se­skiz­zen. Aber Ih­ren Ap­pa­rat müs­sen Sie noch ver­voll­komm­nen. Sie sind schlecht ge­lan­det. Hol’s der Teu­fel – wenn man es über­legt – na­he­zu vier Jah­re sind ver­gan­gen seit die­sem ver­rück­ten Abend in Pe­tro­grad! Ich gebe Ih­nen ei­nen Rat, al­ter Jun­ge, trin­ken Sie ein Glas gu­ten Kog­nak, der bringt Sie wie­der ins Le­ben zu­rück.« 

Sky­les plau­der­te, da­bei blick­te er ver­gnügt und zu­gleich auf­merk­sam sei­nen Ge­sprächs­part­ner an. Sein Ge­sicht war ge­bräunt und hat­te ei­nen sorg­lo­sen Aus­druck, aber die Au­gen wa­ren voll an­ge­spann­ter Neu­gier­de. Losj streck­te ihm die Hand ent­ge­gen.

»Ich freue mich, dass Sie ge­kom­men sind, Sky­les.«


Die Stim­me der Lie­be

 

In dich­ten Wol­ken flog der Schnee am Shda­now-Kai ent­lang, er kroch am Bo­den über die Geh­stei­ge, irr­sin­nig to­ben­de Ho­cken kreis­ten um die schwan­ken­den La­ter­nen. Die Haus­ein­gän­ge und Fens­ter wur­den zu­ge­weht, und am an­de­ren Ufer des Flus­ses wü­te­te der Schnee­sturm in dem auf­heu­len­den Park.

Auf der Ufer­stra­ße schritt Losj mit hoch­ge­schla­ge­nem Kra­gen und vor­ge­beugt dem Wind ent­ge­gen. Der war­me Woll­schal flat­ter­te hin­ter sei­nem Rü­cken, die Füße glit­ten aus, der Schnee peitsch­te sein Ge­sicht. Er kehr­te zur ge­wöhn­li­chen Stun­de aus dem Werk zu­rück, nach Hau­se, in sei­ne ein­sa­me Woh­nung. Die Leu­te, die in der Ufer­stra­ße wohn­ten, hat­ten sich an sei­nen breitran­di­gen Hut ge­wöhnt, an sei­nen wol­le­nen Schal, der die un­te­re Ge­sichts­hälf­te ver­barg, an sei­ne ge­beug­ten Schul­tern. So­gar, wenn er je­man­den grüß­te und der Wind sein wei­ßes Haar we­hen ließ, wun­der­te sich nie­mand mehr über den merk­wür­di­gen Blick sei­ner Au­gen, die einst sa­hen, was noch nie­mand ge­se­hen hat.

Zu ei­ner an­de­ren Zeit wäre si­cher ir­gend­ein jun­ger Dich­ter ent­flammt ge­we­sen beim An­blick sei­ner durch das Schnee­ge­stö­ber schrei­ten­den un­ge­fü­gen Ge­stalt mit dem flat­tern­den Schal. Aber die Zei­ten wa­ren jetzt an­de­re. Die Dich­ter las­sen sich nicht mehr be­geis­tern von to­ben­den Schnee­stür­men, auch nicht von Ster­nen oder von Län­dern, die hin­ter den Wol­ken sind. Sie su­chen das Po­di­en der Häm­mer im gan­zen Land, das Krei­schen der Sä­gen, das Ge­schur­re der Si­cheln, das Pfei­fen der Sen­sen – und fröh­li­che ir­di­sche Lie­der.

Ein hal­bes Jahr war ver­gan­gen, seit Losj auf die Erde zu­rück­ge­kehrt war. Die Neu­gier­de hat­te sich ge­legt, von der die gan­ze Welt er­grif­fen ge­we­sen war, als die ers­te te­le­gra­fi­sche Nach­richt ver­brei­tet wur­de, dass zwei Men­schen vom Mars an­ge­kom­men sei­en. Losj und Guss­ew hat­ten die vor­ge­schrie­be­ne An­zahl Gän­ge auf den hun­dert­fünf­zig Ban­ket­ten, Sou­pers und den ge­lehr­ten Ver­samm­lun­gen ge­ges­sen. Guss­ew hat­te sei­ne Ma­scha aus Pe­tro­grad kom­men las­sen und sie wie eine Pup­pe he­raus­ge­putzt. Er hat­te ei­ni­ge Hun­dert In­ter­views ge­ge­ben, sich ein Mo­tor­rad an­ge­schafft, trug eine run­de Bril­le und war ein hal­bes Jahr lang in Ame­ri­ka und Eu­ro­pa he­rum­ge­reist, um von den Rau­fe­rei­en mit den Mar­si­a­nern, von den Spin­nen und den Ko­me­ten zu er­zäh­len. Er be­rich­te­te auch, dass er und Losj um ein Haar auf den Gro­ßen Bä­ren ge­flo­gen wä­ren, und grün­de­te, nach So­wjet­russ­land zu­rück­ge­kehrt, die Ge­sell­schaft zum Hin­über­schaf­fen von Kampf­ab­tei­lun­gen auf den Pla­ne­ten Mars zwecks Ret­tung der Über­res­te sei­ner werk­tä­ti­gen Be­völ­ke­rung. 

Losj bau­te in ei­ner Pe­tro­gra­der Ma­schi­nen­fab­rik ei­nen Uni­ver­sal­mo­tor von dem auf dem Mars ge­bräuch­li­chen Ty­pus. Ge­gen sechs Uhr abends kehr­te er ge­wöhn­lich nach Hau­se zu­rück. Er aß al­lein zu Abend. Vor dem Ein­schla­fen öff­ne­te er meist ein Buch. Wie Kin­der­lal­len er­schie­nen ihm die Zei­len der Po­e­ten, als kin­di­sches Ge­schwätz, was die Ro­man­schrifts­tel­ler sich aus­ge­dacht ha­ben. Wenn er das Licht ge­löscht hat­te, lag er noch lan­ge wach, schau­te ins Dunk­le und spann und spann sei­ne ein­sa­men Ge­dan­ken.

Zur ge­wöhn­li­chen Stun­de ging Losj auch heu­te am Ufer des Flus­ses ent­lang, durch das dich­te Schnee­ge­stö­ber. Der wü­tend to­ben­de Sturm trieb die Flo­cken hoch in die Luft. Die Ge­sim­se und Dä­cher rauch­ten. Man konn­te kaum at­men.

Losj blieb ste­hen und hob den Kopf. Der Wind hat­te die sturm­ge­peitsch­ten Wol­ken zer­ris­sen. Am bo­den­lo­sen schwar­zen Him­mel glänz­te ein Stern. Losj schau­te hi­nauf zu ihm mit dem Blick ei­nes Irr­sin­ni­gen – sein Strahl war ihm mit­ten ins Herz ge­drun­gen. Tuma, Tuma, Stern der Trau­rig­keit … Die Rän­der der ja­gen­den Wol­ken zo­gen sich aufs Neue zu­sam­men vor dem bo­den­lo­sen Ab­grund und ver­deck­ten den Stern. In die­sem kur­zen Au­gen­blick war in Losjs Ge­dächt­nis mit grau­en­haf­ter Deut­lich­keit eine Vi­si­on auf­ge­taucht, die ihm bis da­hin im­mer ent­glit­ten war. 

Halb im Schlaf schien er ein Brau­sen zu hö­ren, es klang wie das zor­ni­ge Sum­men von Bie­nen. Dann er­tön­ten lau­te Auf­schlä­ge – ein Po­chen. Die schla­fen­de Aëli­ta schreck­te auf, seufz­te und er­wach­te. Sie be­gann zu zit­tern, er konn­te sie in dem Dun­kel der Höh­le nicht se­hen und fühl­te nur, wie ihr Herz schlug. Das Po­chen ge­gen die Tür wie­der­hol­te sich. Von au­ßen er­scholl Tus­kubs Stim­me: »Nehmt sie!« Losj um­fass­te Aëli­tas Schul­tern.

Sie sag­te kaum hör­bar: »Mein Gat­te, Sohn des Him­mels, leb wohl.«

Ihre Fin­ger glit­ten rasch über sein Ge­sicht. Da tas­te­te Losj nach ih­rer Hand und nahm ihr das klei­ne Fla­kon mit dem Gift weg.

Ganz schnell, nur mit dem Atem, flüs­ter­te sie ihm ins Ohr: »Mir ist ein Ver­bot auf­er­legt, ich bin der Kö­ni­gin Magr ge­weiht … Nach dem ur­al­ten Brauch, ei­nem furcht­ba­ren Ge­setz der Magr, wird eine Jung­frau, die das Weih­ege­bot über­tre­ten hat, in das La­by­rinth, in den Schacht, ge­wor­fen. Du hast ihn ge­se­hen … Aber ich konn­te der Lie­be des Him­mels­soh­nes nicht wi­derste­hen. Ich bin glück­lich. Ich dan­ke dir für das Le­ben. Du hast mich den Jahr­tau­sen­den des Chao zu­rück­ge­ge­ben. Ich dan­ke dir, mein Gat­te …«

Aëli­ta küss­te ihn, und er spür­te den bit­te­ren Ge­ruch des Gifts auf ih­ren Lip­pen. Dann trank er den Rest der dunk­len Flüs­sig­keit aus. Es war noch viel da­von in dem klei­nen Fla­kon. Aëli­ta hat­te kaum Zeit ge­habt, da­ran zu nip­pen. Die Schlä­ge ge­gen die Tür nö­tig­ten Losj auf­zuste­hen, doch sein Be­wusst­sein ent­schwand ihm und Hän­de und Füße ge­horch­ten ihm nicht. Er kehr­te zum Bett zu­rück, fiel über den Kör­per Aëli­tas, leg­te die Arme um sie. Er rühr­te sich nicht, als die Mar­si­a­ner die Höh­le be­tra­ten. Sie ris­sen ihn von der Gat­tin los, be­deck­ten sie und tru­gen sie fort. Mit ei­ner letz­ten Kraft­an­stren­gung sprang er hoch und griff nach dem Saum ih­res schwar­zen Man­tels, doch das Auf­blit­zen von Schüs­sen und dump­fe Schlä­ge ge­gen die Brust schleu­der­ten ihn zu­rück, an die gol­de­ne Tür der Höh­le. 

Ge­gen den Wind an­kämp­fend, lief Losj wei­ter die Ufer­stra­ße ent­lang. Blieb von Neu­em ste­hen, dreh­te sich um sich selbst in dem Schnee­ge­stö­ber und rief, eben­so wie da­mals in der Fins­ter­nis des Wel­ten­rau­mes: »Sie lebt, sie lebt … Aëli­ta, Aëli­ta …«

Ein ra­sen­der Wind­stoß er­fass­te den zum ers­ten Mal auf der Erde aus­ge­spro­che­nen Na­men und ver­weh­te ihn zwi­schen den flie­gen­den Schnee­flo­cken. Losj drück­te das Kinn tie­fer in den Schal, steck­te die Hän­de tief in die Ta­schen und ging tau­melnd wei­ter, nach Hau­se.

Vor der Haus­tür stand ein Au­to­mo­bil. Gleich wei­ßen Flie­gen wir­bel­ten die Schnee­flo­cken in den rauch­grau­en Licht­strei­fen sei­ner Schein­wer­fer. Ein Mann in zot­ti­gem Pelz tän­zel­te auf dem Geh­steig frie­rend von ei­nem Fuß auf den an­de­ren.

»Ich will Sie mit­neh­men, Mstis­law Ser­ge­je­witsch«, rief er Losj fröh­lich zu, »set­zen Sie sich in den Wa­gen und fah­ren wir!«

Das war Guss­ew. Er er­klär­te has­tig: Heu­te Abend um sie­ben Uhr war­te­te die Funk­en­te­le­fon­sta­ti­on – wie schon in die­ser gan­zen Wo­che – auf den Emp­fang von über­aus star­ken un­be­kann­ten Sig­na­len. Ihre Chif­frie­rung sei un­verständ­lich. Be­reits seit ei­ner gan­zen Wo­che er­gin­gen sich die Zei­tun­gen sämt­li­cher Erd­tei­le in Mut­ma­ßun­gen be­züg­lich die­ser Sig­na­le. Man ver­mu­te, dass sie vom Mars kä­men. Der Lei­ter der Funk­sta­ti­on habe Losj ein­ge­la­den, die ge­heim­nis­vol­len Äther­wel­len heu­te Abend zu emp­fan­gen.

Losj war mit ei­nem Satz, ohne ein Wort zu sa­gen, in dem Au­to­mo­bil. Wei­ße Flo­cken tanz­ten ih­ren ra­sen­den Rei­gen in den Licht­ke­geln der Schein­wer­fer. Der Schnee­sturm drang in den Wa­gen und schlug ih­nen ins Ge­sicht. Über der ver­schnei­ten, öden Newa lo­der­te der li­la­far­be­ne Licht­schein der Stadt, blink­ten die Rei­hen der La­ter­nen an den Kais – über­all Lich­ter, vie­le Lich­ter. In der Fer­ne heul­te die Si­re­ne ei­nes Eis­bre­chers, der ir­gend­wo das Eis zer­trüm­mer­te.

Ganz am Ende der Stra­ße des Mor­gen­rots, auf ei­nem ver­schnei­ten frei­en Platz, hielt das Au­to­mo­bil un­ter sturm­ge­schüt­tel­ten Bäu­men vor ei­nem klei­nen Hau­se mit run­dem Dach. In den git­ter­ar­tig durch­bro­che­nen Tür­men, die sich hoch oben in den Schnee­wol­ken ver­lo­ren, und in den Draht­net­zen heul­te pfei­fend der Wind. Losj öff­ne­te die vom Schnee ver­weh­te Tür, be­trat das war­me Haus, leg­te Hut und Schal ab. Ein rot­bä­cki­ger rund­li­cher Mann, der Losjs von der Käl­te rot ge­wor­de­nen Fin­ger mit sei­nen war­men mol­li­gen Hän­den fest­hielt, be­gann ihm et­was zu er­klä­ren. Der Zei­ger der Uhr ging auf sie­ben.

Losj nahm vor dem Emp­fangs­ge­rät Platz und setz­te sich die Kopf­hö­rer auf. Der Uhr­zei­ger kroch so lang­sam vor­wärts. O Zeit, o ihr ei­li­gen Schlä­ge des Her­zens, ei­si­ger Raum des Welt­alls! …

Ein lang­sa­mes Ge­flüs­ter er­tön­te in sei­nen Oh­ren. Losj schloss so­gleich die Au­gen. Das ent­fern­te, er­reg­te, lang­sa­me Flüs­tern wie­der­hol­te sich. Ein selt­sa­mes Wort wur­de im­mer aufs Neue aus­ge­spro­chen. Losj streng­te das Ge­hör an. Gleich ei­nem fei­nen Blitz­strahl durch­drang sein Herz eine ent­fern­te Stim­me, die trau­rig in ei­ner unir­di­schen Spra­che wie­der­hol­te: »Wo bist du, wo bist du, wo bist du, Sohn des Him­mels?« 

Die Stim­me verstumm­te. Losj blick­te vor sich hin, mit ge­wei­te­ten, weiß ge­wor­de­nen Au­gen. Die Stim­me Aëli­tas, die Stim­me der Lie­be, der Ewig­keit, der Sehn­sucht, sie flog durch das gan­ze Welt­all – ru­fend, an­ru­fend, fle­hend: Wo bist du, wo bist du, Lie­be … 
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